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Neuwahlen sofort? 

CARL GUSTAF STRÖHM 


Fragen an Hermann Josef Abs 


Wie beurteilen Sie Deutsch- 
lands Zukunft? Sind die 
Deutschen für Kri sen-Zeiten 
gerüstet? Was halten Sie von 
der Kernenergie? Warum 
wollte Adenauer Sie zum Au- 
ßenminister ernennen? Diese 
Fragen stellte die WELT im 
ersten Teil eines großen In- 
terviews mit dem Grandseig- 
neur der internationalen 
Bankwelt, Hermann Josef 
Abs. Der Vertraute des er- 
sten deutschen Bundeskanz- 
lers, Finanz-Diplomat und 


Kunstmäzen antwortet auf 
Fragen der Gegenwart und 
Zeitgeschichte eigenwillig, 
direkt und voller Anekdoten. 
Die WELT druckt den facet- 
tenreichen Dialog in drei Fol- 
gen: heute, am Mittwoch und 
am Samstag dieser Woche. In 
der WELT vom Mittwoch le- 
sen Sie: Machen die Deut- 
schen zuviel Urlaub? Treibt 
die Regierung eine gute Wirt- 
schafts- und Finanzpolitik? 
Warum scheiterte Ludwig Er- 
hard? Seite 7 


POLITIK 


Philippinen: Präsidentin Aquino 
hat bei einem überraschenden Be- 
such im Norden des Landes einen 
Waffenstillstand mit rebellischen 
Bergstämmen vereinbart, die 
mehr Autonomie fordern. In Wa- 
shington, das Frau Aquino heute 
besucht, stößt ihre Hafamg auf 
Erstaunen. Ihr wird Nachgiebig- 
keit vorgeworfen. (S. 5) 

A f g ha nistan: Zahlreiche Opfer 
unter der Zivilbevölkerung, hat 
die jetzt schon seit -drei .Wochen 
laufende GroßoSensiveder sowje- 
tisch-afghSnischen Armmewest- 
lich von Kabul gefordert Die Wi- 
derstandskämpfer haben befreun- 
dete Gruppen in anderen Landes- 
teilen dringend um Hilfe ersucht 


Fluchtversuch: Mit Waffengewalt 
ist zum zweitenmal innerhalb von 
fünf Tagen am „DDR" -Grenz- 
übergang Drewitz ein Fluchtver- 
such nach West-Berlin verhindert 
worden. „DDR“-Grenzsoldaten 
feuerten auf zwei Flüchtlinge, die 
mit einem Personenwagen die 
Barrieren durchbrechen wollten. 
Sie wurden abgefuhrt 

Terror: Schärfere- Maßnahmen 
■gegen -den Terrorismus werden ' 
von der französischen Regierung 
nach den beiden jüngsten Attenta- 
ten in Paris vorbereitet Gestern 
tagte der Rat für innere Sicher- 
heit das Thema soll heute im Bfi- 
msterrat behandelt werden. De- 
tails blieben vorerst geheim. 


WIRTSCHAFT 


Wall Street: Angesichts der Tur- 
bulenzen bleibt größere Unsicher- 
heit Gewinnmitnahmen sind we- 
gen des enormen Kursplateaus 
und nach vierjähriger Hausse aber 
durchaus normal Es ist keine Kri- 
se, in der die Wall Street steckt, 
sondern eine überfällige Konsoli- 
dierung Die Erholung dürfte 
sechs Wochen dauern. (S. 11). 


Arbeitslosigkeit: Als „allein er- 
folgversprechenden Weg“ zum 
Abbau der Arbeitslosigkeit be- 
zeichnet Otto Graf Lambsdorff 
den „über wirtschaftliche Dyna- 
mik, Investitionen und tedmi- 
schen Fortschritt“. Falsch. nennt 
er es, technischen Fortschritt als 
Job-KUer abzulehnen. „Prozeß 
schöpferischer Zerstörung“. (S.ll) 


KULTUR 


Ernst Haas: Der gebürtige Wie- 
ner, einer der renommiertesten 
Fotografen dar Gegenwart, ist im 
Alter von 65 Jahren in New York 
gestorben. Haas gilt als „Vater der 
Farbfotografie“. Bekannt wurde 
er mit einer Foto serie über Kriegs- 
gefangene, die nach 1945 aus so- 
wjetischen Lagern nach Öster- 
reich beimkehrten. 


Plastik: Zum bevorstehenden 
100. Geburtstag von Alexander 
Archipenko zeigt die Moderne Ga- 
lerie des Saarland-Museums 123 
Skulpturen. Ein überwältigender 
Eindruck, vielleicht auch deshalb, 
weil er nie die Existenz des Men- 
schen aus den Augen verloren hat, 
auch wenn er s tilisier t und beina- 
he entwirklicht. (S. 17) 


SPORT 


Tennis: Steffi Graf war die überra- 
gende Spielerin des mit 300 000 
Dollar dotierten Einladungstur- 
niers in Tokio. Sie gewann das 
Endspiel gegen die Bulgarin Ma- 
nuela Maleeva mit 6:4, 6:2 und 
siegte im Doppel gemeinsam mit 
Bettina Bunge 6:1, 6:7, 6:2 gegen 
die Schwestern Manuela und Ka- 
tharina Maleeva. (S. 16) 


Handball: 20000 Zuschauer ka- 
men zu den ersten sechs Spielen 
in der neuen Bundesliga-Saison. 
Der zuvor als Geheiinfavorit ein- 
gestufte Aufsteiger TSV Milberts- 
hofen verlor trotz des Einsatzes 
zahlreicher Nationalspieler, dar- 
unter auch Erhard Wunderlich, 
mit 17:28 übenaschend deutlich 
beim TV Großwallstadt (S. 15) 


AUS ALLER WELT 






Konstruktionen: Leonardo da 
Vinci 1 Künstler und genialer Er- 
finder, hat bei einer der vielen von 
ihm entworfenen Maschinen 
gründlich daneben konstruiert 
Das kam ans Tageslicht bei der 
Ausarbeitung eines vom Bundes- 
büdungs ministeri ums geforder- 
ten Projekts zur Rekonstruktion 
historischer Modelle. (S. 18) 

Traumhaft; Das Angebot an zar- 
ter Wasche aus Seide oder hoch- 
wertiger; Baumwolle ist beinahe 
„unübersehbar" geworden. Die 
Trends- auf der eben zuende ge- 
gangenen Igedo in Düsseldorf zei- 
gen, daß sich die „teuere Schön- 
heit“ (Foto)' schon langst neben 


Leserbriefe und Personalien 

Fernsehen 

Pankraz' 

Wetten Vereinzelt Regen 


der „schlichten Funktionalität“ 
ihren Platz gesichert hat (S. 18) 
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DHJTHART GOOS, Bonn ja sie sind nochpwerwiegender ge- 
Bundesa ußenminister und Vize- worden. Denn qSPD hat sich, be- 
kanzler Hans-Dietrich Genscher hat ginnend mit ihr Münchner Partei- 
sich unmißverständlich zur Fortset- tag 1982, immer iiter von der FDP 
zung der Koalition mit CDU und CSU und übrigens ai von ihrem Godes- 
nach der Bundestagswahl im Januar berger Program vegentwickelt“ 
bekannt „An unserem Willen, die Ko- Auf ihrem her erfolgreichen 
alition mit der CDU/CSU in der nach- Weg mit der C 1/CSU wollen die 
sten Legislaturperiode fortzusetzen, Freien Demokra nach Darstellung 
lassen wir nicht den geringsten Zwei- von Genscher w( rgeben, „denn wir 
fei a ufkom men“, sagt Genscher in ei- haben noch gro Aufgaben zu lö- 
nem WELT-Interview. sen“. Als Beisj . nannte er eine 

Damit trat Genscher einem speku- — . 

lativen Bericht im heutigen „Spiegel“ SEITE r> und 4: 

entgegen, worin behauptet wird, er Weiter leitrdge 

habe in einem vertraulichen Ge- 

sprach (am 3. September) SPD- Kauz- durchgreifende £ uerreform. In die- 
lerkandidat Rau die Bereitschaft der sem Bereich zei; n sich die Gegen- 
FDP zu einem Koalitionswechsel si- sätze zur SPD sonders deutlich, 
gnalisiert Außerdem müsslman gum umfas- 

Genscher versicherte, seine Partei senden Abbau in Subventionen 
sei für den Koalitionspartner „ohne kommen, um Sp raum für Steuer- 

jeden Zweifel“ weiterhin ein verläßli- Senkungen und ukunfstmvestitio- 
cher Partner. „Es war eine der großen nen zu erhalten. 

Leistungen der Freien Demokrat!- Wer ihn weiter Is Außenminister 

sehen Partei, daß sie den demokrati- haben wolle, müs die FDP wählen, 

sehen Wechsel möglich gemacht hat“ was Genscher ir folgende Bemer- 

Der Außenminister fügte hinzu: „Die kung kleidete: , ie Entscheidung 

Gründe für die Beendigung der Ko- darüber, welche i ßenpolitik in Zu- 

alition im Herbst 1982 bestehen fort, kunft gemacht w i und wer sie be- 


treibt lege ich getrost in die Hände 
des Wählers.“ Auf die Frage, ob ihn 
die ständigen CSU-Angriffe treffen 
würden, antwortete der Mini ster mit 
einem entschiedenen Nein. 

Ausdrücklich lobte Genscher die 
Position von Bundeskanzler Helmut 
Kohl in der Asylantenfrage. „Der 
Bundeskanzler hat einen wesentli- 
chen Anteil daran, daß wir die Ent- 
scheidung über praktische Maßnah- 
men getroffen haben und daß damit 
die Frage der Verfassungsänderung 
in den Hintergrund getreten ist Ich 
kann das im Interesse der Zusam- 
menarbeit und des Ansehens der 
Bundesrepublik im Ausland nur be- 
grüßen.“ 

Genscher fügte hinzu: „Wir haben 
natürlich auch registriert daß in den 
Unionsparteien nicht die Heißsporne 
zu entscheiden haben, sondern die 
abwägenden Kräfte.“ 

Für die FDP erwartet Genscher bei 
der Bundestagswahl am 25. Januar 
1987 ein deutlich besseres Ergebnis 
als die sieben Prozent bei der letzten 
Wahl 1983. Der Zustand der FDP sei 
„ausgezeichnet“. 


Bricht die Koalitk n in Österreich? 

Neuer Parteichef signalisiert Rechtsruck d r FPÖ / Niederlage für Vize kanzl er Steger 


C. GUSTAF STRÖHM, Innsbruck 
Österreich könnte in den nächsten 
Tagen eine neue Regierungskrise und 
sogar vorzeitige Parlamentswahlen 
erleben. Das sind jedenfalls zwei 
mögliche Folgen des Innsbrucker 
Parteitages der Freiheitlichen Partei 
(FPÖ) in Innsbruck, bei dem der bis- 
herige Vorsitzende, Vizekanzler und 
Handelsminister Norbert Steger, eine 
schwere Niederlage einstecken muß- 
te. Zum neuen FPÖ-Chef wurde einer 
der schärfsten Kritiker und politi- 
schen Gegner Siegers, der 36jährige 
Kärntner Landesvorsitzende Jörg 
Haider, gewählt: -Für ihn votierten 57 
-Freuen* der Delegierten, ww einem 
' Erdrutsch gleicbkommt 

Der Abstimmung waren, stürmi- 
sche Szenen, und vergebliche Versu- 
che des bisher amtierenden Partei- 
chefs und Vizekanzlers vorausgegan- 
gen, die Wahl Haiders doch noch zu 
verhindern. Die An«»fnand pr^p tMin - 
gen wurden mit solcher Heftigkeit ge- 
führt, daß der bisherige General- 
sekretär der FPÖ, Walbar Grabher- 
Meyer, hach Bekanntgabe des Ergeb- 


nisses einen Herzg 
mächtig in ein Kn 
werden mußte. < 
als Intimfeind Ha 
teichef versprach 
wieder auf „Erfolj 
ger bezeichnet«? d 
Niederlage der Li! 
und deutete an, n 
de er der FPÖ gai 
ren. Auch eine S 1 


Wall erlitt und ohn- 
jikenhaus gebracht 
[rabher-Meyei gilt 
lers. Der neue Par- 
er werde die FPÖ 
ifeurs“ führen. Ste- 
il Wahlausgang als 
eralen in der Partei 
äglieherweise wer- 
z den Rücken keh- 
jaltung der Partei 


SflTEß: 

Nationale Töne 

scheint seit l fnnsbruck nicht mehr 

auigcabUvcBta.' “ 

Der Sieg des „Kärntner Rebellen“ 
Jörg Haider entspricht einer Gnuid- 
stimmung an der Basis der FFCft in 
der seit geraumer Zeit gegen Stegers 
Kurs in Wien große Unzufriedenheit 
herrschte. Haider hat zwar erklärt, er 
wolle die Koalition mit der SPÖ bis 
zum April $87 - also dem regulären 
Termin der nächsten Parlamentswahl 
- fortsetzen. Im Gegensatz zu seinem 
Vorgänger, der sich auf ein unbe- 


grenztes Bündnis mit der SPÖ auch 
nach den Wahlen festgelegt hatte, 
machte er aber keine Koalitionsaus- 
sagen über dieses Datum hinaus. Hai- 
der erklärte auch, er dränge sich 
nicht nach einem Ministeramt Als 
neuen Vizekanzler nannte er Verteidi- 
gungsminister Krünes. 

Die Haltung der SPÖ zu dieser neu- 
en Entwicklung in der Koalitionspar- 
tei ist noch nicht klar, doch sprechen 
Anzeichen dafür, daß Bundeskanzler 
Vranitzky und Parteichef Sinowatz 
den Rechtsruck in der FPÖ zum An- 
laß nehmen könnten, die Koalition 
vorzeitig Neu- 
wahlen auszuschreiben. Einstweilen-^ 
haben rieh sowohl Regierungschef 
Vranitzky als auch SPÖ-Parteisekre- 
tar Keller alle Optionen offengelas- 
sen. Keller erklärte, die SPÖ werde 
prüfen, ob die Wahl Haiders ein „En- 
de der liberalen Linie“ in der FPÖ 
bedeute. Ein direkter Koalitions- 
wechsel ist ausgeschlossen: Die SPÖ 
hatte bei der letzten Wahl 47,65 Pro- 
zent erreicht, die ÖVP 43,22 und die 
FPÖ 4J)8 Prozent der Stimmen. 


„Weniger als 2 Millionen Arbeitslose 64 

Wirtschaftsforscher des RWI: Steter Konjunktur- Aufschwung zeigt 1987 Wirkung 


HARALD POSNY, Düsseldorf 

Nach dem leichtem Schwächean- 
fall im Frühjahr wird sich die deut- 
sche Konjunktur nach Ansicht des 
Rheinisch-Westfalischen Instituts für 
Wirtschaftsforschung (RWI) weiter 
aufwärts entwickeln und in diesem 
wie im nächsten Jahr um jeweils drei 
Prozent wachsen. Davon werde auch 
der Arbeitsmarkt profitieren. Im 
Sommer nächsten Jahres werde die 
Zahl der Arbeitslosen erstmals wie- 
der unter die Zwei-Mülionen-Grenze 
sinken. Das stellt das RWI in einem 
Gutachten zur Lage derWirtschaft im 
Spätsommer 1986 fest. 

Bin ähnlich starkes Wachstum 
wird in beiden Jahren auch für ge- 
werbliche Investitionen vorausge- 
sagt, die vom Rückgang der Zinsen 
ebenso profitieren wie von der Entla- 
stung bei den Energiekosten. Dem 
stehe allerdings, so die Konjunktur- 
forscher, der Verlust von Wettbe- 
werbsvorteilen durch die Höherbe- 
wertung der Mark sowie die Verteue- 
rung der Arbeitskraft durch größere 
Lohnerhöhungen gegenüber. 


Die insgesamt steigende Produk- 
tion wird nach Ansicht des RWI die 
Beschäftigung weiter wachsen las- 
sen. Bis Ende 1986 würden 320 000 
neue Arbeitsplätze geschaffen und 
1987 weitere 300 000. 

Bei nicht mehr ganz so schwung- 
vollem privatem Verbrauch dürfte 
1987 auch wieder mit einer Verteue- 
rung der Lebenshaltung um lß (1986: 
minus 0,5) Prozent zu rechnen sein. 
Insgesamt sei kein nachhaltiger Kon- 
junkturrückschlag zu erwarten, „vor- 
ausgesetzt, die wirtschafte politische 
Grundhaltung in der Bundesrepublik 
würde sich nach den Bundestagswah- 
len im Januar 1987 nicht grundsätz- 
lich ändern“. 

Die Wirtschaftsforscher weisen 
darauf hin, daß eine stärkere Besse- 
rung der Lage auf dem Arbeitsmarkt 
ohne Zweifel möglich wäre, wenn die 
Bundesregierung der von ihr ange- 
kündigten Entlastung von Einkom- 
men den Vorrang vor dem Umvertei- 
len einräumen und beginnen würde, 
wachstumshemmende Verkrustun- 
gen aufzubrechen, und die Tarif Par- 


teien sich von überholten Lohnfor- 
meln lösen würden. Das RWI: „Die 
Tarifjparteien erwiesen sich bisher als 
unfähig, Angebot und Nachfrage auf 
den einzelnen Arbeitsmärkten durch 
eine Auffeche.ru ng bei den Lohnerhö- 
hungen nach Berufen, Zweigen und 
Regionen einander anzüglichen.“ 
Beide würden ihre Aufgabe vernach- 
lässigen, Arbeitsplätze in ausreichen- 
dem Umfang rentabel zu halten oder 
zu machen. 

An die Bundesbank wird appel- 
liert, an ihrer Stabilitätspolitik festzu- 
halten. Eine von ihr oft geforderte 
Nachfrageverstärkung würde die Sta- 
bilitätsziele nur um den Preis eines 
Rückschlags vorübergehend errei- 
chen. Der Bundesregierung wird vor- 
geworfen, sie habe nur halbherzig ei- 
ne wirtschaftspolitische Wende voll- 
zogen. Ein leistungsfreundlicherer 
Steuertarif trüge dazu bei, den 
Steuerwiderstand zu verringern. Die 
Wachstumsdynamik sei durch Steige- 
rung von Subventionen gehemmt, die 
Gängelung der Wirtschaft nur zö- 
gernd verringert worden. 


f \1iT erden Österreichs Soziali- 
p V V sten die Kröte schlucken - 
j; oder werden sie nach der Wahl 
g des Kärntner Rebellen Jörg 
!i Haider zum Vorsitzenden der 
Ü FPÖ die Koalition vorzeitig 
p aufkündigen, um noch in die- 
{ sem Herbst Neuwahlen auszu- 
j: schreiben? So unbeliebt der 
jj neue FPÖ-Parteichef im Gegen- 
r satz zu seinem geschlagenen 
' Vorgänger Norbert Steger bei 
ji den Sozialisten sein mag: die 
jj Angriffe auf ihn sind nur 
ü Scheinargumente. 

I Die eigentliche Frage, die 
t sich die führenden Männer der 
l SPÖ ganz nüchtern beantwor- 
r ten werden, lautet: Nützt es den 
|: Sozialisten mehr, wenn jetzt ge- 
[! wählt wird - oder sollten sie bis 
l zum April 1987 warten, um 
mehr Stimmen zu erhalten? Ge- 
[ gen den April-Termin spricht, 
j, daß bis dahin das gesamte Aus- 
maß der Katastrophe in Öster- 
‘ reichs verstaatlichter Industrie 
samt Massenentlassungen und 
•! Betriebsstillegungen ins Be- 
r wußtsein der Wähler durchge- 
f schlagen hat. Dann könnte bei 

„Nordkorea für 
Anschlag in Seoul 
verantwortlich“ 

DW. Seoul 

Sechs Tage vor Beginn der Asien- 
spiele in Seoul sind bei einem Bom- 
benanschlag auf den Flughafen der 
südkoreanischen Hauptstadt fünf 
Menschen getötet und mehr als 25 
verletzt worden. Die Bombe, die im 
Bereich der Eingangshalle explodier- 
te, habe eine Sprengkraft von zwei 
Kilogramm TNT gehabt, teilten die 
Sicherheitsbehörden mit In einer 
Femsdiansprache machte der südko- 
reanische _ Polizeichef Kang Min 
-Chang „Agenten des .kommunisti- 
schen Nordkorea" für den Anschlag 
verantwortlich. 

In Seoul wurde schon seit einiger 
Zeit damit gerechnet daß die Nord- 
koreaner, die aus politischen Grün- 
den die Asienspiele boykottieren, 
dem internationalen Ansehen Südko- 
reas im Hinblick auf die olympischen 
Sommerspiele 1988 auf irgendeine 
Weise schaden wollten. 

Wegen der am 20. September be- 
ginnenden Asienspiele, zu denen et- 
wa 6000 Sportler aus 25 Ländern und 
rund 160 000 ausländische Besucher 
erwartet wenden, waren die Sicher- 
heitsmaßnahmen in Seoul erheblich 
verstärkt und die Polizei in Alarmbe- 
reitschaft versetzt worden. 

Stiftungen ohne 
Gemeinnützigkeit? 

DW. Hamburg 

Der SPD-nahen Friedrich-Ebert- 
Stiftung und der FDP-nahen Fried- 
rich-Naumann-Stiftung steht nach ei- 
nem Bericht des „Spiegel“ mögli- 
cherweise der Entzug der Gemein- 
nützigkeit bevor. Nach monatelanger 
Untersuchung habe die Großbe- 
triebsprüfungsstelle St Augustin bei 
Bonn bereits intern entschieden, den 
beiden Stiftungen das Steuerprivileg 
zu entziehen. Die ebenfalls überprüf- 
te CDU-nahe Konrad- Adenaue r-Stif- 
tung kommt nach Angaben des 
„Spiegel“ ungeschoren davon. 


ihnen eine Stimmung um sich 
greifen, bei der auch ein energi- 
scher Kanzler wie Vranitzky, 
der zur Zeit tnochi viel Sympa- 
thie genießt, keinen Eonus 
mehr einzuheimsen vermag. 

Die Freiheitliche Partei hat 
also, wie immer es ausgehen 
mag, den Sozialisten den Vor- 
wand geliefert, ihren Kurs zu 
überdenken. Außer Zweifel 
steht jedoch, daß sich der be- 
reits bisher spürbare Trend zu 
einer Großen Koalition in Öster- 
reich, also zu einem Zusammen- 
gehen von Sozialdemokraten 
und Christlichen Demokraten, 
weiter verstärken wird. 

A llerdings gilt auch hier die 
Parole: „Auf den Kanzler 
kommt es an!“ Österreichs So- 
zialisten möchten, daß in einer 
künftigen Großen Koalition der 
Kanzler nicht etwa Alois Mock 
(ÖVP), sondern Franz Vranitzky 
(SPÖ) heißt. Wenn die Soziali- 
sten geschickt taktieren und die 
ÖVP nicht aufpaßt, ist ein sol- 
ches Ergebnis keineswegs aus- 
zuschließen. Darm säße die 
SPÖ für weitere acht bis zehn 
Jahre im Satte!. 


Kardinal Höffnen 
Alternativen zu 
Kernkraft suchen 

ohn. Aachen 
Mit einer Abschlußmesse vor mehr 
als 60 000 Gläubigen im Reiterstadion 
ist der 89. Deutsche Katholikentag in 
Aachen zuende gegangen. In seiner 
Predigt griff Joseph Kardinal Höfl- 
ner, der die Messe gemeinsam mit 14 
Bischöfen aus aller Welt zelebrierte, 
die Ängste der Menschen auf und 
sagte: „Zutiefst liegt das Elend des 
Menschen nicht in den mehr oder 
weniger bösen gesellschaftlichen 
Verhältnissen, sondern im Menschen 
selbst“. Die Jugend forderte er auf- 
„Laßt nicht zu, daß die Armen. 
Schwachen und Hilflosen an die 
Wand gedrückt werden!“ Zun: 
Schluß der Kundgebung lud Joachim 
Kardinal Meisner zum 90. Katholi- 
kentag 1990 in Berlin ein. 

In Radio Luxemburg sprach sich 
HöfEner gestern für ein baldiges Ende 
der Nutzung der Atomkraft aus: So- 
lange die Wissenschaftler keine Si- 
cherheit garantierten, sei Kemkraft 
„die allergefahrlichste Energie“. Die 
Wissenschaftler seien verpflichtet, für 
andere Energiequellen zu sorgen. 
Kernenergie war in Aachen eines der 
Themen von größtem Zuhörer-Inter- 
esse gewesen. 

Seite 6: Katholiken haben Fragen 

Dormagen vor 
Unterrichtsbeginn 

breu, Düsseldorf 
Die umstrittene Dormagener Ge- 
samtschule, deren Eröffnung auf An- 
trag der CDU durch das Oberverwal- 
tungsgericht Münster gestoppt wur- 
de, kann nun offenbar doch mit dem 
Unterricht beginnen. Die Dormage- 
ner Zentrumsfraktion will heute die 
Zusammenarbeit mit der CDU auf- 
kündigen, mit der SPD eine neue 
Ratsmehrheit bilden und damit den - 
nach ihren Worten - „unchristlichen" 
Zustand beenden, daß Kinder vor 
verschlossener Schule ständen. 

Seite 3: Eine geschlossene Schule 


Schatten hängen über Gatt-Treffen 


Irakischer Diplomat Opfer 
von Autobombe in Karatschi 

Bagdad beschuidigt Teheran / Angriff auf iranische Ölfelder 


H.-J. MAHNKE, Ponta del Este 

Vor der heute b eg innenden Mini - 
stertagung des allgemeinen Zoll- und 
Handelsabkommens (Gatt) wird in 
Kreisen der Vertreter der Europäi- 
schen Gemeinschaft offenbar die Ge- 
fahr gesehen, daß das Treffen im uru- 
guayischen Badeort Punta del Este 
von zwei Themen beherrscht werden 
könnte, die gar nicht auf der Tages- 
ordnung stehen: dem Antrag der So- 
wjetunion, die dem Gatt nicht ange- 
hört, an den Verhandlungen teilzu- 
nehmen, und dem Problem Südafri- 
ka, auf dessen Ausscheiden einige 
afrikanische Staaten drängen. 

Beide Punkte zogen bereits im Vor- 
feld die Aufmerksamkeit verschiede- 
ner Teilnehmer auf sich, so auch die 
der Vertreter der EG-Staaten bei ih- 
ren gestrigen Vorgesprächen. Die Li- 
me der Europäer: Es soll versucht 
werden, daß die Konferenz, auf der es 
vorrangig darum geht, eine neue Li- 
beralisierungsrunde für den Welthan- 
del einzuläuten und den Protektionis- 


mus emzudämmep, nicht von diesen 
Themen überschattet wird. 

Die amerikanische Regierung hat 
den sowjetischen Wunsch bereits ab- 
gelehnt Auch nach Ansicht der EG 
ist es unmöglich, den Gegensatz zwi- 
schen dem Wirtschaftssystem der 
UdSSR und den Prinzipien für einen 
freien Welthandel zu überbriieken, 
wie sie im Gatt- Vertrag festgeschrie- 
ben sind Der Einwand, daß einige 
osteuropäische Staaten wie Polen, 

SEITEN 3 UND 11: 

Weitere Beiträge 

Ungarn, Rumänien und die Tsche- 
choslowakei Mitglied des Gatt sind 
und rieh an dessen Arbeit intensiv 
beteiligen, darf nach Ansicht der EG 
keine Rolle spielen. Zum einen wur- 
den mit diesen Staaten Sonderbedin- 
gungen vereinbart, die dem Wirt- 
schaftssystem Rechnung tragen. 
Zum anderen liegen die Verhältnisse 
bei einem Land von der Größe der 
Sowjetunion anders. 


Auch der Fall China ist nach An- 
sicht der EG-Experten nicht mit dem 
der Sowjetunion vergleichbar. Das 
asiatische Land, das zu den Grün- 
dungsmitgliedern des Gatt zählt und 
der Organisation bis 1950 an gehörte; 
hat vor kurzem die Absicht geäußert, 
Verhandlungen über einen Beitritt 
aufzunehmen. Die Tatsache, daß die 
chinesische Wirtschaft in den vergan- 
genen Jahren erheblich reformiert 
wurde, spielt dabei eine wichtige Rol- 
le. 

Mit Blick auf Südafrika wird allge- 
mein befürchtet, daß die Teilnahme 
dieses Landes Emotionen wecken 
könnte. Die EG-Staaten wollen am 
Rande der Tagung versuchen, dieses 
Thema zu entschärfen. Erleichtert 
wird dies dadurch, daß Sü dafrika in 
Punta del Este nicht durch einen Mi- 
nister vertreten sein wird. Allerdings 
rieht der Gatt-Vertrag einen Aus- 
schluß von Mitgliedern nicht vor. 
Überdies sei es nicht notwendig, 
heißt es, direkt in Verhandlungen mit 
Südafrika einzutreten. 


DW. Karatschi/Bagdad 

Zehn Tage nach dem Überfall auf 
eine Boeing 747 der amerikanischen 
Fluggesellschaft PanAm war die pa- 
kistanische Hauptadt Karatschi am 
Sonntag erneut Schauplatz eines blu- 
tigen Attentats. Dabei wurde der ira- 
kische Vizekonsul in Karatschi, Meh- 
tar Abdus Salam, getötet Laut Poii- 
zeiangaben explodierte das Auto des 
Diplomaten kurz nachdem dieser sei- 
ne Wohnung verlassen hatte und zur 
Arbeit fahren wollte. Der Diplomat 
war auf der Stelle tot. Ein noch nicht 
identifizierter Begleiter des Vizekon- 
suls wurde schwer verletzt ins Kran- 
kenhaus gebracht 

Wenige Stunden nach dem Mord- 
anschlag machte Irak seinen Gegner 
im Golfkrieg, Iran, dafür verantwort- 
lich. Auch die pakistanische Polizei 
verdächtigte als Urheber des Atten- 
tats iranische Terroristen und stellte 
irakische Einrichtungen - darunter 
die Niederlassung der irakischen 
Fluggesellschaft - unter verstärkten 
Schutz. 

Irak hat nach eigenen Angaben am 
Samstag fünf iranische Erdölfelder 


angegriffen. Die „verheerenden“ An- 
griffe sollen unter anderem den 200 
Kilometer von der iranisch-iraki- 
schen Grenze entfernt gelegenen ÖJ- 
feldem von Rahormoz und Bagh-e- 
Malek sowie dem Ölfeld von Razan 
gegolten haben. Bis auf eines seien 
alle Flugzeuge unbeschadet zurück- 
gekehrt, heißt es weiter in der Mel- 
dung, in der Bagdad Teheran gleich- 
zeitig für den Tod eines Piloten ver- 
antwortlich macht 

Teheran meldete gleichzeitig den 
Abschuß eines Flugzeugs bei Khorra- 
mabad während eines irakischen 
Luftangriffs auf eine Industrieanlage. 

Bei einem Trauerzug von rund 
250 000 Menschen in Bagdad für die 
Opfer eines iranischen Raketenan- 
griffs wurden Transparente milge- 
führt, auf denen die Regierung zu 
Vergeltungsschlägen aufgefordert 
wurde. Beobachter des Zuges berich- 
teten, daß bei dem iranischen Nacht- 
angriff vor allem Frauen und Kinder 
getötet und verletzt worden seien. 
Iran hatte erklärt, der Angriff habe 
der Geheimpolizei-Zentrale gegolten. 


■•WaLTü. -.*s .• - 






MEINUGEN 


2 

DIE m WELT 

UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


Brandt in der „Prawda“ 

Von Enno v. Loewenstem 

E s ist in der Tat, wie von CDU-Seite moniert wurde, eine 
Stilfrage, ob der Vorsitzende der großen Oppositionspartei 
die Regierung ausgerechnet in der „Prawda“ kritisieren sollte. 
Willy Brandt hat es für richtig gehalten, im Organ der KPdSU 
der Bundesregierung vorzu werfen, daß sie „keine besondere 
Phantasie und keinen besonderen Wunsch gezeigt habe, we- 
nigstens jene Möglichkeiten voll zu nutzen, die die Ostverträge 
bieten“. Hingegen empfahl er seine Partei den „Prawda“ -Le- 
sern: Sie wurde, sollte sie an die Macht kommen, „neue Zugän- 
ge“ zu einer „zweiten Phase der Entspannungspolitik suchen“. 

Derselbe Brandt, der eben noch in Nürnberg über die Anti- 
amerikanismus-Vorwürfe gewettert hatte, äußerte nun Ver- 
ständnis dafür, daß die Sowjetunion in der Abrüstungsfrage 
den USA gegenüber „sehr skeptisch eingestellt“ sei. 

Eine Stilfrage, wie gesagt, ob man im Blatt des erklärten 
Gegners die eigene Seite kritisieren soll. Eine Stilfrage aber 
auch inhaltlich. Brandt kommt anscheinend gar nicht auf den 
Gedanken, daß es vor allem Sache der Sowjets sein könnte, 
neue Zugänge zu uns zu suchen. Wir haben weder die CSSR 
noch Afghanistan überfallen noch die Polen zum Kriegsrecht 
genötigt. Und es war sogar eine SPD-Regierung - ohne Wider- 
spruch des Vorsitzenden Brandt-, die Washington um Aufstel- 
lung neuer Mittelstreckenraketen in Europa gegen die sowjeti- 
sche Bedrohung bat. 

Brandt muß die nach wie vor bestehenden Sorgen der 
Bundeswehr gegenüber der sowjetischen Rüstung kennen, die 
General Altenburg wieder aussprach. Er muß die Sorgen der 
Amerikaner kennen, die regelmäßig von sowjetischer Seite mit 
öffentlichen Angeboten überschüttet werden, die dann in den 
Detailgesprächen Schritt für Schritt eingeschränkt werden. 
Dagegen hilft nicht Phantasie. Und schon gar nicht hilft Ver- 
trauensseligkeit Da kann Bonn und Washington nur empfoh- 
len werden, „sehr skeptisch eingestellt“ zu sein und zu bleiben. 

Wenn Brandt vom sowjetischen Parteiorgan interviewt wird, 
warum unterrichtet er nicht erst einmal die russischen Leser 
über das, was deren eigene Regierung treibt? Wollte er nicht 
oder durfte er nicht? 


Willkommener Besuch 

Von Berat Conrad 

D ie deutsch-französischen Beziehungen beschäftigen die 
Phantasie, erregen Begeisterung oder Irritation. Im 
deutsch-britischen Verhältnis geht es, entsprechend dem prag- 
matischen Stil der Angelsachsen, nüchterner zu. Hier erhellen 
nur ganz selten einmal rhetorische Stemstunden wie der Auf- 
tritt des Bundespräsidenten vor dem vereinigten Unter- und 
Oberhaus während seines Staatsbesuches in London den 
Horizont 

Die Professionalität britischer Außenpolitik und eine auch 
ohne zeremoniellen Aufwand häufige .Parallelität der Interes- 
sen haben zu einer bemerkenswerten Selbstverständlichkeit 
des Umgangs geführt Personale Probleme wie die durch poli- 
tische Konkurrenz geprägte Cohabitation zwischen Frangois 
Mitterrand und Jacques Chirac stellen sich in London nicht 
Margaret Thatcher verkörpert eine persönliche Kontinuität 
deren eigenwilliger Charakter für ihre Partner allerdings auch 
Probleme in sich birgt. Dies alles mag dazu beigetragen haben, 
daß die regelmäßigen Konsultationen zwischen der „Eisernen 
Lady“ und Bundeskanzler Helmut Kohl - abgesehen von 
gelegentlichen Begegnungen am Rande von Gipfelkonferen- 
zen - in letzter Zeit etwas rar geworden sind. 

Um so erfreulicher ist es, daß sie mit dem morgigen Besuch 
von Frau Thatcher in Bonn wiederaufgenommen werden. 
Ganz falsch wäre es, hinter solchen Kontakten etwa den 
Wunsch nach einem „Gegengewicht“ zur deutsch-französi- 
schen Freundschaft zu vermuten. Die Premieiministerin selbst 
hat in einem WELT-Interview vor zwei Jahren festgestellt: „Ich 
glaube nicht, daß eine Freundschaft die Freundschaft mit 
anderen ausschließt“ 

Worum es geht das ist eine trotz aller politischen Wechselfäl- 
le unumstößliche Tatsache: Die Europäer und ganz besonders 
die Deutschen brauchen die Weitläufigkeit die praktische 
Vernunft und die Zuverlässigkeit der Briten. Für die Bundes- 
republik schlägt sich dies auch in der Präsenz der vorzüglich 
eingeübten britischen Rheinarmee nieder. Darum ist es zu 
begrüßen, daß der Kanzler diesen Truppen am Mittwoch ge- 
meinsam mit Frau Thatcher seine Reverenz erweisen wird. 


Monarchipation 

Von Joachim Neander 

I n der SPD der Pfalz herrscht Verwirrung. Da hatte vor 
wenigen Wochen ein Parteitag mit großer Mehrheit für alle 
künftigen Wahlen eine Frauenquote von 25 Prozent beschlos- 
sen. Und nun ist, zum Teil von denselben Delegierten, in 
überaus demokratischer Kampfabstimmung die wirkliche 
Quote weiblicher Landtagskandidaten auf den sicheren Listen- 
plätzen auf ganze acht Prozent zusammengestrichen worden. 
Jetzt hört man Wehklagen über männliche Unglaubwürdig- 
keiti Unlogik, Heuchelei und so weiter. 

Aber das könnte man sich sparen. Dies alles war, so wie die 
Gleichberechtigungsdiskussion seit Jahren geführt wird, vor- 
aussehbar. Denn die einzige menschliche Institution, die eine 
absolute und bis in die statistische Quote hinein unstreitige 
Gleichberechtigung von Mann und Frau gewährleistet, ist 
immer noch jene Form der Monarchie, in der stets das älteste 
Kind, Mädchen oder Junge, auf den Thron gelangt Der Prinz- 
gemahl einer regierenden Königin ist nebenbei das eigentliche 
Urbild des Hausmannes: Widerspruchslos hingenommener 
Rollentausch in der Ehe. 

Denkt man dies weiter, so ergibt sich wie von selbst, daß 
eine vollkommene Gleichberechtigung der Geschlechter in 
sämtlichen Parlamenten mühelos binnen 20 oder 25 Jahren 
dadurch zu erreichen wäre, daß man alle Mandate für erblich 
erklärt Die statistische Wahrscheinlichkeit brächte alles ins 
rechte Lot Vielleicht wäre, dank der häufig zu beobachtenden 
politischen Kontraste zwischen den Generationen derselben 
Familie, ein legaler Machtwechsel sogar leichter als heute. 

Um an dieser Stelle allzu rascher und einfältiger Empörung 
zuvorzukommen: Selbstverständlich kann dies kein ernstzu- 
nehmender Vorschlag zur Durchsetzung der zahlenmäßigen 
Gleichberechtigung in allen parlamentarischen Gremien sein. 
Aber ein lehrreiches Exempel ist es unter Umstanden doch: 
Dafür, wie leicht es wäre, Gleichheit herzustellen, wenn man 
nur bereit ist, auf die Demokratie zu verzichten. Und über- 
haupt dafür, wie wenig eigentlich Demokratie und Gleichheit 
miteinander zu schaffen haben. 
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Alle ehrenwer: 


Von Herbert Kremp 


■p\ ie Verdächtigung ist nicht neu; 
aber sie ist doch so schwerwie- 


gend, daß sie ein Dementi verdient. 
Und es ist ja wirklich nicht so, daß 
Genscher mit Rau wegen der Wie- 
derbelebung der sozial-liberalen 
Koalition verhandelte. Warum 
auch? Was sollte ausgerechnet der 
Mann, der dieses einst von der FDP 
zur Epoche historischer Aussöh- 
nung nochideologisierte Bündnis 
sprengte, sich um die Zusammen- 
setzung alter Trümmer bemühen? 
Es kann nicht so sein, wie der 
„Spiegel“ es berichtet; denn Hans- 
Dietrich Genscher ist ein ehren- 
werter Mann. 

Als Horst Ehmke, wohl immer 
unterrichtet über das, was der 
„Spiegel“ morgen aufgreifen wird, 
wahrend der Haushaltsdebatte des 
Bundestages zitierte, was den Au- 
ßenminister dieser Regierung mit 
dem Außenminister der früheren 
verbindet*,-» 1 «» Innerster' -*«- 
Hrfmmenhal t, erklärte Genscher ru- 
hig, seine Außenpolitik decke sich 
mit den Intentionen des Kanzlers 
und sei mit diesem abgesprochen. 
Derlei Schulterschluß wird in der 
neuen politischen Sprache oft be- 
legt mit dem Satz des früheren 
französischen Premiers Fabius, 
zwischen ihn und Präsident Mitter- 
rand könne man nicht einmal ein 
Zigarettenpapier schieben. Allein - 
was ist aus Fabius geworden? 

Nein: Das sind sie alle, alle eh- 
renwert. Es ist im übrigen jeder- 
mann unbenommen, über künftige 
Bündnisse zwischen demokratisch 
genannten Parteien nachzudenken. 
Genscher hat das lange genug ge- 
tan, bevor er im Herbst 1982 zur ' 
Wende schritt Darob wurde er ge- 
tadelt Zunächst wegen der Sache, 
dann wegen des Stils. Beim Partei- 
tag der FDP in Berlin, knapp nach 
der Veränderung in Bonn, erwies 
sich Genscher als ein Mann, der 
den demokratischen Willen einer 
Partei in jeder Lage zu gestalten 
vermag. Man bat ihm die notwendi- 
ge Operation von damals dennoch 
nicht vergessen. Ein Ruch blieb an 
ihm haften. Aber muß ein Politiker 
von Geblüt das Notwendige, das ja 
meist identisch ist mit dem Wohler- 
gehen einer Partei, nicht vollziehen 
- selbst gegen die innerste oder, 
wie man leichter sagt seine eigent- 
liche Überzeugung? 

Genscher hat seine Überzeugung 
in den Begriff der Kontinuität ge- 
faßt Sie ist nicht nur außenpoli- 
tisch gedacht Der Minister hat mit 
Bismarck gemein, von jedem Platz 


aus, 

sage. 


klu 


ier ihm zuewiesen wird, zu 
wo er sitz, sei oben. Als der 
[tag zu Mnster Genschers 
[e Anküidigung, er werde 
nur nah zwei Jahre vor- 
nicht m: dem erwarteten 
.tigender Bitt- Votum zum 
quittiere, tröstete sich der 
ichte in dir Kulisse mit dem 
Argumezt die Junge Riege 
Landesparei-Vorsitzenden“, 
ich in seine Rächt werde teilen 
in, könnte ieines zusammen- 
den letzter Wortes wohl be- 
Dann ab«r rückte in Folge 
Mißgeschicks der Europawah- 
Bangemami an die Spit- 
Rartel Die Kontinuitätslage 
sic^ damit jäh verändert 


ler 



ausgetüftelten Fem- 
wie jener in der ver- 
gehe wird deutlich, 
'es sich 6pi Bqngemann .und 
GaAc<d&or tim zwei sehr unter- 
schiedliche politische Wesen nan- 
delti Martin Bangemann hat als 
FDP-Vorsitzender die sogenannte 
Lager-Theorie entwickelt, die seine 
Partei fest an die Union gebunden 
sieht während auf der anderen Sei- 
te Sozialdemokraten. Grüne und 
was es links sonst noch gibt ihre 
Identität zu suchen haben. Diese 
manichäische Einteilung, in der 
sich ein entschiedener und bere- 
chenbarer politischer Wlle manife- 
stiert, hat Genschers Widerstand 
hervorgerufen. Er halt an seinem 
Prinzip fest daß die FDP vom 
Wechsel über die Mitte lebe und 
nur darin ihre Rechtfertigung als 
politische Kraft finden könne. 



Zwei Lager in der eigenen Partei: 
Genscher foto:juppdarchinger 


Zwei Strategien stehen in der 
FDP einander gegenüber, und sie 
sind qua Natur durch keinen Dia- 
log miteinander zu versöhnen. 
Zwar versichern beide Politiker 
einander, ehrenwerte Männer zu 
sein - das tun anständige Leute 
aber im Grunde ist das Tischtuch 
vom Usch. Genscher hält die La- 
ger-Theorie seines Nachfolgers für 
eine verheerende, die politische 
pptge gungsfähig keit der FDP ein- 
engende Festlegung, die einen 
Konsens in der Partei nicht stiften 
könne. Natürlich im Rahmen der 
Loyalität aber doch deutlich ge- 
nug redete Genscher dem Hambur- 
ger FDP-Vorsitzenden Ingo von 
Munch den Gedanken ein, nach ei- 
nem Verlust der absoluten SPD- 
Mehrheit und gelungenem eigenen 
Hürdensprung es vielleicht doch 
wieder mit dem alten sozialdemo- 
kratischen Partner zu versuchen. 

* Bei dieser Querlage der FDF- 
scrategüan konnte es nicht «uablci-- 
ben, daß die SPD, von den Grünen 
enttäuscht und mit Johannes Rau 
wieder nach der Mitte suchend, 
sich ernsthafte Gedanken über den 
Gesprächspartner Genscher 
macht Die Sozialdemokraten ha- 
ben keinen Koalitionspartner für 
die Regierung. Setzte sich die La- 
ger-Theorie Bangemanns in der 
FDP fest, müßte Herbert Wehners 
Prophetie von den „fünfzehn Jah- 
ren Opposition“ in Erfüllung ge- 
hen. Man hätte es etwas leichter, 
hieße der FDP-Stratege, der am 
Wechselprinzip festhält, nicht aus- 
gerechnet Genscher. Aber da alle 
ehrenwert sind, könnte man seinen 
Wechsel von 1982 unter Umstän- 
den vergessen, zumal im Wechsel 
und in nichts anderem die Rück- 
kehr der Sozialdemokratie zur 
Macht beschlossen liegt 
Als Gegner der Lager-Theorie 
unternimmt Genscher alles, um der 
bürgerlichen Koalition den Block- 
Charakter zu nehmen. In der Au- 
ßenpolitik gelingt ihm das von 
Amts wegen am besten. Für Diffe- 
renzen über die Sicherheitsgesetze, 
in der Asylfrage und bei der be- 
rühmten Personalfrage Strauß sor- 
gen gute Freunde. Gespräche mit 
der SPD, unschickliche Konspira- 
tion? Davon kann keine Rede sein. 
Wer im Leben wechseln muß, um 
des politischen Lebens willen, tut 
nichts Unehrenhaftes. Er sammelt 
Vorräte an Differenzen und Ge- 
meinsamkeit Die Stunde, da sie 
ins Gewicht feilen, kommt von 
selbst 


IM GESPRÄCH Leszek Moczulski 




Der Dauerhäftling kam frei 


nit 


Von Joachim G. Görlich 


M it der neuesten Amnestie :n Po- 
len wurde auch der längstein- 
shzende politische Häftling der Ara 
nach Gierek freigelassen, der Journa- 
list und Historiker Leszek Moczulsfo. 
Vorsitzender der konservativ-christli- 
chen „Konföderation Unabhängiges 
Polen“ (KPN). Er wurde mit der neu- 
en KPN-Führung erst im Frühjahr zu 
vier Jahren Haft verurteilt, vorher er- 
hielt er sieben Jahre. Der Gesund- 
heitszustand des Herzkranken ist 
sehr kritisch. .Bisher hatten Ehefrau. 
Anwälte und Ärzte vergeblich um so- 
fortige Intensivbehandlung gebeten. 

Der 1930 geborene Warschauer hat 
Jura und Geschichte studiert. Wie die 
meisten KPN-Leute begann er seine 
Karriere bei den regimetreuen Katho- 
liken. Seit 1980 gehörte er als Redak- 
teur der Zeitschrift „Stolka“ (Die 
Hauptstadt) an. Sein Hauptinteresse 
galt vor allen Dingen den deutsch- 
polnischen Beziehungen und dem 
Zweiten Weltkrieg. 

1978 wurde er Sprecher der „Bewe- 
gung für die Verteidigung der Men- 
schen- und Bürgerrechte“ (ROPCiO). 
Er gab die illegale Zeitschrift „Droga“ 
(Der Weg) heraus. Danach gründete 
er die KPN, die an die Idee n Pfl sud- 
skis anknüpft und den Austritt Po- 
lens dem Warschauer Pakt, die 
freie Marktwirtschaft und enge Bezie- 
hungen zur Bundesrepublik Deutsch- 
land fordert Nach Interviews mit 
dem „Spiegel“ und dem Axel-Sprin- 
ger-Ihlandsdienst wurde er auf Be- 
fehl von KP-Chef Kania verhaftet 
Dies auch auf Wunsch der Sowjets, 
die Moczulski bereits 1972 in einem 
Buch kritisiert hatte. 

Der Einfluß von Moczulskis „Kon- 
föderation“ und seines Grundsatzpro- 
gramms „Die Revolution ohne Revo- 
lution“ wird oft unterschätzt Zwar 
wurde die KPN 1982 als Organisation 
völli g gprwrhla g pn , aber Marschall Pü- 
sudski erlebt bei der polnischen Ju- 
gend eine Renaissance. Und Moczul- 
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Eff Johre für die ander« Meinung: 
Moczulski TOTO CAM? (JA PRESS 


ski hat recht mit seiner Ansicht daß 
das Gros des polnischen Volkes kon- 
servativ-christlich ist 


Vor allen Dingen Ln der militanter. 
Form der «SohdamosC'’, der „Kämp- 
fenden Solidamosö”, haben Moczul- 
ski und seine KPN überzeugte An- 
hänger. Seine Frau war Ehrengast 
beim letzten „Sotidarno£6“-KDngreß. 
Auch in Kreisen des polnischen 
Exils, wo er seine Gegner unter links- 
gerichteten Emigranten hatte, erhält 
Moczulski verstärkt Zustimmung. 
Der Arka- Verlag im Krakauer Unter- 
grund mit seinen Dependencen in 
Stockholm und Clichy verbreitet sein 
Gedankengut Die KPN selbst hat in- 
zwischen je eine Vertretung in des 
USA, Frankreich und Schweden. 


Wie die KPN berichtete, sollten 
Moczulski und seine Mitstreiter, die 
allesamt in der Haft schwer erkrank- 
ten, in das Festungsgefängnis War- 
tenburg bei Aflenstein verbracht wer- 
den. wo auch der neunzigjährige Ex- 
Gauleiter von Ostpreußen, Erich 
Koch, einsitzt Das zumindest wurde 
Moczulski jetzt erspart - wie lange? 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


THE SUNDAY TELEGRAPH 


(He Irndnur Zeitung bebtt «leb mH Sen 
Konsequenzen dea FfcUct Dudloffi 


Die Art und Weise, wie die Öffentli- 
che und politische Meinung in Ame- 
rika geschlossen hinter dem festge- 
nommenen Journalisten Nicholas 
Daniloff stand, war 'sOWÖhTTieeäV-' 

druckend wie auch nnfisrhhi ß iwnh 1 

Ohne eine einzige abweichende Stim- 
me verurteilten beide Häuser des 
Kongresses die Russen und riefen 
nach aßen möglic h en unangenehmen 
Sanktionen, felis Daniloff nicht frei- 
gelassen werden sollte. Fortschrittli- 
che Demokraten waren genauso hart 
wie reaktionäre Republikaner . . . 
Sicher hat Gorbatschow dieses Ge- 
meinschaftsgefühl des amerikani- 
schen Volkes unterschätzt. 


genommen wird. Noch bedenklicher 
ist aber, daß sie in östlicher Richtung 
Signale aus sendet die dort im jetzi- 
gen Stadium der amerikanisch-sowje- 
tischen Verhandlungen äußerst 
schädliche Wirkungen hervonufen 
können. 



Münchner Merkur 

MÜNCHNER ZEITUNG 
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nramt 


Er kritisiert die Abwesenheit von Bau in 
der Hralultadebstte: 


Warum wohl, so fragt man sich in 
der Tat, präsentiert die SPD in einer 
ja keineswegs alltäglichen, vom Fern- 
sehen übertragenen Bundestagsde- 
batte nicht ihren Kanzlerkandidaten, 
während sie zur gleichen Zeit ein 
„FemsehdueÜ“ zwischen Kohl und 
Rau mit der Begründung fordert, die 
Wähler hatten einen Anspruch dar- 
auf, zu erfahren, was die beiden Spit- 
zenkandidaten zu sagen hatten? Eben 
Hflr jiTp hätte sich Rau dem Parlament 
stellen müssen. 


Bec helltt. cnaun K i lh o W e cnto r 

- Und so klagen den» bereits viele 
Veranstalter in Aachen, ihre Ge- 
sprächsforen seien nur dünn besucht 
In die Ausstellungen und Demonstra- 
tionsräume kämen auffallend -weni- 
ger Leute als früher ... Wo sind nun 
die vielen jungen Leute geblieben? 

Ganz einfach. Die Gottesdienste sind 
von frühmorgens bis spät in die 
Nacht „rappelvoll“. Fast nur junge 
Leute... Die Diskussion um ihrer 
selbst willen scheint in der Kirche tot 
Schön wäre es. Gebet und Gesang, 
die Urformen religiöser Betätigung, 
sie werden wieder entdeckt Auch die ;U I 1 i v ‘ ; 

Bischöfe freu en sich . 

BADISCHE NEUESTE 
NACHRICHTEN 
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Sie fc o n u ne a Ue*« das neue Verte UJijnn**- 
konzept der SPD: 


Innerhalb des westlichen Bündnis- 
ses, auf dessen Schutz die Bundesre- 
publik auf unabsehbare Zeit angewie- 
sen ist, begibt die SPD sich ins totale 
Abseits. Sie darf sich nicht wundem, 
wenn sie mit ihren sicherheitspoliti- 
schen Vorstellungen nicht mehr ernst 


Du Kulanter Blatt mint nr Kontrover- 
se «rischen Kardinal Dlffiwr und den 
Grünen: 

Jede Partei wird unglaubwürdig, 
wenn sie zwar zum Schutz von Pflan- 
zen und Tieren aufruft, ungeborenes 
menschliches Leben aber schutzlos 
läßt Unglaubwürdig ist auch, wer 
zwar Not und Elend in der Dritten 
Welt lindem will. Zehntausende von 
Abtreibungen aus „sozialer Notlage" 
im eigenen, wohlsituierten Land aber 
kommentarlos hi nnimm t oder gar 
fordert Die Bewahrung der Schöp- 
fung, zu der Bundespräsident von 
Weizsäcker gestern in Aachen so 
nachdrücklich aufrief beginnt nicht 
erst bei Kröten und Tannen, nicht bei 
der Abwehr von Strahlenschaden 
und Abgasen, sondern beim Schutz 
der Ungeborenen. 


Abtreibung: Der Katholikentag bezog eine klare Position 


Mehr Zuhören und weniger Vorurteile bei den jungen Teilnehmern / Von Henk Ohnesorge 


D er Prüfetein“, sagte der Präsi- 
dent des Zentralkomitees der 
Deutschen Katholiken, der bayeri- 
sche Kultusminister Hans Maier, 
„der Prüfstein, an dem wir verant- 
wortliches Handeln von Parteien, 
Regierungen, Parlamenten mes- 
sen, heißt Leben. Wie unser Sozial- 
staat künftigen Generationen nur 
helfen kann, wenn die heutigen 
zum Opfer für die Zukunft fähig 
und bereit sind, so kann unser Volk 
nur bestehen, wenn Lebensschutz 
zur Aufgabe aller wird.“ 

Er fuhr fort „Daß in unserem 
Land Jahr für Jahr mehr als zwei- 
hunderttausend ungeborene Kin- 
der getötet werden, ist kein not- 
wendiger Preis für Selbstverwirkli- 
chung, wie manche meinen, son- 
dern ein Abschied von aller 
Menschlichkeit“ 

Maier hatte „deutliche Positio- 
nen“ von den Katholiken gefordert 
und dies immerhin hatten die Tage 
von Aachen erbracht in denen 
über Weltkirche und Europa, geist- 
liche Gemeinschaft und Sozialen 
Katholizismus, über Technik und 


Verantwortung für die Zukunft des 
Lebens referiert und diskutiert und 
auch gestritten wurde: ln einem 
Punkt, der Frage des Schutzes des 
Lebens, gab es klare, unmißver- 
ständliche Aussagen. Mochten die 
jungen Menschen manchmal zu 
Recht darüber klagen, daß die 
Fachsprache der Experten auf 
manchem Podium ihnen unver- 
ständlich war: Das, was die Kirche, 
was Laien über die Unverfügbar- 
keit keimenden Lebens zu sagen 
hatten, war ihnen ebenso wie den 
erwachsenen Katholikentags-Teil- 
nehmern verständlich. 

Zwei Drittel der Teilnehmer in 
Aachen waren junge Menschen un- 
ter dreißig Jahren. Dies ist seit län- 
gerem auf Katholikentagen ebenso 
wie auf Evangelischen Kirchenta- 
gen ein gewohntes Bild. Aber unge- 
wohnt war, wie intensiv diese jun- 
gen Menschen zuhörten. Informa- 
tionen wollten, Fragen stellten. Der 
in so vielen Bereichen übliche Pro- 
test gegen alles und jedes, die vor- 
schnellen Schlagworte und das mi- 
litante Beharren auf der eigenen 


Meinung - in Aachen war es die 
Ausnahme. 

Gewiß: Die abendliche Kundge- 
bung für das Leben vor dem 
Aachener Rathaus war von einem 
ununterbrochenen Lärmkonzert 
begleitet. Aber dieser von einigen 
Plakaten begleitete schrille akusti- 
sche Protest war das Werk weniger 
Störer. Die Mehrheit der jungen 
Menschen wollte hören und Infor- 
mationen sammeln. 

Mangelndes Interesse - etwa 
beim Themenkreis „Sozialer 
Katholizismus“, obgleich dort von 
Arbeitslosigkeit und der Zukunft 
der Rentensicherung gesprochen 
wurde - zeigte sich in abwesender 
Jugend. Die Teilnahme politischer 
Prominenz hatte kaum Magnet- 
wirkung. Dort jedoch, wo von 
Gen-Technik, von den Problemen 
der Kernenergie und von der Drit- 
ten Welt die Rede war, waren die 
Räume (selbst Aulen) zu klein, 
standen die jungen Menschen in 
Scharen vor der Tür. 

Daß man keine Stadt mit einem 
Messegelände gewählt hatte, er- 


wies sich dennoch in mancher Hin- 
sicht als Glücksfell: Veranstaltun- 
gen in Schulzimmern und kleinen 
Räumen ließen auch diejenigen 
Teilnehmer reden, Fragen stellen, 
welche in riesigen Mess eh allen 
furchtsam schweigen. (Daß sich 
manche Raume als zu klein erwie- 
sen, weil das Interesse größer als 
erwartet war, läßt sich wohl kaum 
vermeiden - so wenig wie gähnend 
leere Hallen auf Messegeländen.) 

Veranstaltungen wie jetzt in 
Aachen sind Zeitansagen, Seismo- 
graphen. Sie setzen sich mit Zeit- 
fragen vor dem Hintergrund des 
Glaubens auseinander. Daß dieser 
Hintergrund in der Stadt Karls des 
Großen besonders spürbar wurde, 
mag teilweise mit der Einbezie- 
hung der Heüigtumsfahrt in den 
Katholikentag zu erklären sein. 
Aber wie vieles andere ist diese 
Erscheinung zwar zu spüren, doch 
letztlich nicht zu erklären. 

Zu erklären aber ist, daß eindeu- 
tige Positionsangaben in wenigen, 
entscheidenden Fragen Zustim- 
mung auch eines Großteils der jun- 


gen Menschen fanden, etwa wenn 
die fortwährende Trennung der 
Christenheit in Konfessionen in 
unserem Lande beklagt wurde. 
Und es waren auch junge Men- 
schen, die Beifall klatschten, wenn 
Geistliche und Laien ohne Wenn 
und Aber sich für den Schutz des 
ungeborenen Lebens (wie für das • 
Leben überhaupt) einsetzten. 

In Aachen sind einige Positionen 
unmißverständlich markiert wor- 
den, so. wenn Hans Maier im Zu- 
sammenhang mit der Abtreibung 
in seiner Rede auf der Hauptkund- 
gebung sagte: „Hier haben wir 
Katholiken kritische Fragen an alle . 
Parteien. Opposition ist kam Frei- 
brief für Bequemlichkeit in dieser 
Frage: Koalitionstaktik darf nicht 
zur babylonischen Gefangenschaft \ 
christlicher Positionen werden.“ 

Was immer man an dem Aache- 
ner Katholikentag aussetzen mag: 
Unklarheit, das in der Politik übli- 
che Sowohl-Ais-auch in einer ent- 
scheidenden Frage unseres Volkes 
und des Glaubens' gehört nicht . 
dazu. 
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Österreichs Liberale 
hören auf die 
nationalen Töne 


Der neue Vorsitzende der 
Freiheitlichen Partei 
Österreichs (FPÖ) heißt Jörg 

Haider. Dies ist nicht nnr ein 

Sieg des 

J&rawankefr Kärntners« ober 

den ehemaligen Wiener 
Sängerknaben Norbert Steger, 
es ist auch ein Sieg der 
Deutsch-Nationalen. 

Von CARL G. STRÖHM 

D er Vizekanzler kämpfte sicht- 
bar mit den Tränen und mur- 
melte ins Mikrofon, Haß es 
Gott sei Dank immer noch 
Menschen gebe, der ihn mehr liebe 
als die Partei Der Generalsekretär 
der Partei wurde ohnmächtig und 
mußte mit einem Herzanfall in ein 
Krankenhaus eingeliefert werden. 
Pfiffe, Johlen, Buh-Rufe misrhtpn 
sich mit Applaus, sobald die beiden 
Kontrahenten für den Partei Vorsitz 
ans Rednerpult traten. 

Für Österreich war der Parteitag 
der freiheitlichen Partei Österreichs 
(FPÖ) in Innsbruck ein Ereignis ohne 
Beispiel: Was bis vor kurzem nie- 
mand für mn giif’h .gehalten 
vollzog sich hier mit der Gewalt eines 
Erdrutsches; Die Basis verweigerte 
dem bisherigen Parteivorsitzenden 
Norbert Steger, der ers tmals die klei- 
ne FPÖ in die Regierungsverantwor- 
tung geführt und die Koalition mit 
den Sozialisten abgeschl ossen hatte, 
das Vertrauen. Sie wählten den 
Kärntner Landesvorsitzenden Jörg 
Haider zu ihrem Vorsitzenden. 
Vergeblich hatte Steger die Dele- 



gierten beschworen, eine Wahl Hai- 
ders werde mit dem vorzeitigen Ende 
der „sozial-liberalen Koalition'' in 
Wien enden und die kleine Partei in 
eine politisch bedeutungslose 
Stammtischmnde ver wandeln Die 
Parteibasis in den meisten Bundes- 
ländern wollte Steger nicht mehr ha. 
ben. „Seit er Vorsitzender ist, verlie- 
ren wf alte Wahlen V sagte ein Funk- 
tionär aus Niederösterreich. 

Glaubt man den demoskopischen 
Umfragen, dann hat sich die Regie- 
nmgsbeteüigung ah der Seite der So- 
zialisten für die FPÖ nicht ausge- 
zahlt: Ihr Stimmenanteil, der einst- 
mals- immerhin über fünf Prozent be- 
trug, ist inzwischen bundesweit auf 
3,25 Prozent abgesiroken 
Steger, der ironischer weise seinen 
Vorgänger als Parteiehe£ den seiner- 
zeitigen Grazer Bürgermeister Ale- 
xander Götz auf ganz ähnliche Weise 
gestürzt hatte wie es ihm jetzt selber 
widerfahren ist, wollte das 
SPÖ/FPÖ-Bündnis auch für die Zu- 
kunft zementieren und das .liberale“ 
Element seiner Partei stärken. Der 
geschickte Rechtsanwalt imd ehema- 
lige Wiener Sängerknabe übersah da- 
bei, daß die FPÖ aus anderem Holz 
geschnitzt ist als etwa ihre deutsche 
Schwester FDP (die ja auch immw 
wieder ums Überleben zu kämpfen 
hat). Denn die „Frtiheitlichen B in 
Österreich setzten sich - grob gerech- 
net - zu mindestens gleichen Teilen 
aus klassischen Liberalen, dann aber 
auch aus Deutsch-Nationalen oder li- 
beralen Großdeutschen und zuletzt 
aus Protestwihlero zusammen. 

Daß in der FPÖ und ihren Vorgän- 
gerorganisationen auch ehemalige 
Nationalsozialisten 
eine große Rolle 
spielten, ist nicht 
verwunderlich: so 
etwa der frühere 
SS-Offizier Fried- 
rich Feto-, bis vor 
kurzem Fraktions- 
vorsitzender SPTTIPT 
Partei im Wiener 
Parlament. 



... 


eh? If> lBubn T^ de 


neswegs alte österreichischen Groß- 
deutschen a uc h NatirwinlsnTialiBtyn 

Im liberalen deutschen Bürgertum, 
regional auch bei vielen Bauern »nrf 
dem Mittelstand gab es traditionell 
eine großdeutsebe Komponente. 
Auch die FPÖ war ursprünglich das 
Sammelbecken all jener, die weder 
„rot“ - also den Austro-Marrismus 
der SPÖ - noch „schwarz“ - also den 
„Klerikalismus“ der Volkspartei - 
wählen wollten. Tm gleichen Ma ft» ftl 
dem die beiden Graßparteien ideolo- 
gisch farbloser, also weniger klerikal 
und weniger marxistisch wurden, 
schwand aber auch die Bedeutung 
und Ideologie der Freiheitlichen. 

Der „linke" Flügel um Steger 
glaubte dieses Man kn dadurch wett- 
machen zu können, daß er die seit 
ihrer Gründung hoffnungslos in der 
Opposition festgenagelte Partei end- 
lich in die Regierung - und damit an 
die Macht zu den Pfründen führte. 
Steger hoffte, seine Partei werde als 
bürgerliches Korrektiv zu den Sozia- 
listen - ähnlic h wie die deutsche 
Schwester FDP - Stimmen aus dam 
bürgerlichen Wählerpotential mobili- 
sieren. 


GwicIdagwD verläßt Norbert Steger mit seiner Frau 
Helga den Parteitag foto-.poly-press 


Es wäre aber 
falsch und unhisto- 
risch, die FPÖ als 
Nazi-Partei oder - 
wie es gelegentlich 

geschieht — den neu- 
en Parteichef Hai- 
der als Nationalso- 
zialisten zu bezeich- 
nen. Erstens reichte 
die großdeutsche 
oder auch deutsch- 
nationale Gruppie- 
rung in Österreich 
weit über den Kreis 
der Hitler- Anhänger 
hinaus. Anders ge- 
sagt Es waren kei- 


Die Provinz mißtraut 
der Hauptstadt Wien 

Die Wirklichkeit- sah aber anders 

--AUS. Die dwitaCh-natio nalwi WeUor ■ 

der FPÖ wurden durch dag enge 
Bündnis der Wiener Parteispitze mit 
den „Roten“ ebenso irritiert und ver- 
ärgert wie die breite Schicht der Pro- 
testwähler, die ursprünglich einer 
Partei ihre Stimme geben wölken, die 
eben nicht an Regierungen und Ko- 
alitionen beteiligt war. Hinzu kam das 
traditionelle Mißtrauen der Provinz - 
der „Bundesländer* - gegen die 
Hauptstadt Wien. 

So ist nicht verwunderlich, daß da 


KAmtiar LaDdssvoreltranclBr der r wü w ttH- 

FOT&DPA 


Widerstand geg die Wiener FPÖ- 
Pahtiksichinäi n österreichischen 
Bundesland fon ate, das sich stets 
ge gBniihpr dem hrigpn Österreich 
als etwas Besand es empfunden hak 
in Kärnten, de in Bewohner im 
Laufe der Gesch ite ein besonderes 
Grenzland-Bewu sein entwickelt 
haben. Hier, wo sdes Jahr im Ge- 
denken an den ibirgskrieg gegen 
die Italiener auf m Plöckenp&ß ei- 
ne „Helden geden eier“ (90 lautet die 
offizielle Bezeic] ung) veranstaltet 
wird und wo mar nmer am 10. Okto- 
ber des siegre ich i Abwehrkampfes 
gegen die Jugosb reu gedenkt -und 
wo nicht zuletzt < r Schock des Ein- 
marsches jugosfc dscher Tito-Parti- 
sanen 1945 noch ielen in den Kno- 
chen steckt - n chte Jörg Haider 
Karriere. 

Der junge Ol rösterreicher, der 
einst in einan Lnfsatzwettbewerb 
mit der Festste mg brillierte, die 
Österreicher seie ein Teil der deut- 
schen Nation, ha es in. Kärnten ver- 
standen, genau je es Potential für die 
FPÖ zu mobilisi( en, das der Wiener 
Führung verlöre gegangen war: die 
Nationalen und d e Protestwähler. 

Seit Haider zut rst Landesparteise- 
kretär, dann Lanc esvorsitzender und 
Mitglied der (von S ozialis ten do- 
minierten) Eä^ rnfpcr Landesregie- 
rung wurde, ^etterte er gegen die 
Privilegien da Politika, gegen die 
„System parteien“ (so seine Bezeich- 

nung Cr CPÖ n«J ÖVP), gfigtu ÜOI3C 

Steuern und staatliche Verschwen- 
dung. Zugleich warf er von Karaten 
aus dem Parteivorsitzenden St 
vor, das nationale Element zu 
nachlässigen und es sogar l_„ — ^ 
da Koalition mit da SPÖ zu unter- 
drücken. . 

Haida, eine drahtige, beinahe jun- 
genhafte Erscheinung mit kantig- 
scharfen Gesichtszügen, erwies sich 
als Mann von großer Härte, Zähigkeit 
und Rücksichtslosigkeit Als die Wie- 


ner FPÖ vor dem Protest der Öffent- 
lichkeit und den Warnungen da SPÖ 
zurückschreckte »md ihre« damali- 
gen Ve rteidigungsminister Frischen- 
schlaga zuiückpfiff, weil er dem aus 
italienischa Haft entlassenen ehema- 
ligen Waffen-SS-Offmer Walter Re- 
dazur Begrüßung die Hand gegeben 
hatte, blieb Haida noch auf Frischen- 
schlagas Säte, als dieser schon 
längst reumütig Abbitte geleistet hat- 
te. 


Traumwahl in Kärnten: 
16 Prozent für die FPÖ 


Bä den jüngsten Kärntner Land- 
tagswahlen fuhr Haida für die FPÖ 
ein Traumergebnis ein - 16 Prozent 
da Stimmen. Seither genießt da 
„Karawanken-Kimtner“ (so wird er 
von seinen Anhängern genannt, seit 
er in der Nähe da jugoslawischen 
Grenze beträchtliches Grundvermö- 
gen geerbt hat) den Ruf des Erfolgrei- 
chen. Manche vergleichen ihn mit 
dem Franzosen Le Pen - also mit 
j enem „rechtsgerichteten“ Bürger- 
protest, wie er auch in anderen euro- 
päischen T Änder n immer wieder zu- 
tage tritt 

Kann es Haida gelingen, dieses 
Protestpotential in ganz Österreich 
nun für die FPÖ zu mobilisieren? Die 
mittleren und unter en Funktionäre 
ÜUflfan dnn. Die Netablm «wii „Obe- 
ren“ da Partei haben den „feschen 
Jörg“ nie recht gemo cht Ihnen hleih t 
er mit seinem Ehrg eiz unheimlich. 

Sie stellen sich die Frage, ob da 
Haider-Kurs - selbst wenn er von den 
Sozialisten toleriert und geschluckt 
werden sollte - nicht am Ende zwar 
Stimmengewinne, aber gleichzeitig 
faktischen. Einflußverlust mit sinh 
bringt Mit Haiders Aufstieg ist jeden- 
falls die gesamte österreichische Poli- 
tik in Bewegung geraten. 


Auf den Fahnen steht die Idee des freien Handels 


Internationale Organisationen 
beschließen oft schnell and viel, 
doch kaum ein Land hält sich 
daran. Anders Ist es beim Gatt: 
Beschlüsse dauern lange, doch 
meist werden sie realisiert 

Von HANS-J. MAHNKE 

N ach einem 24-Stunden-Tag ha- 
stet Wilhelm Haferkamp aus 
dem Saal des Genfer Kon- 
greß-Zentrums. Sein Gesicht wirkt 
abgespannt aber nicht erschöpft Da 
Anzug sitzt immer noch akurat Alsa 
in dem nüchternen Zweckbau einige 
Journalisten sieht hellt sich sein Ge- 
richt auf, er lächelt und sprudelt un- 
gefragt los: „Erfolg“, und: „Wie haben 
wir das geschafft?“ 

Kura darauf kommt Otto Graf 
Lambsdorff, auch sichtlich zufrieden. 
„Das Ergebnis ist ein Erfolg und zwar 
nicht nur, weil es anstelle des fest 
schon eingetretene n allgemeinen 
Fehlschlages, da großen Katastro- 
phe, steht“, analysiert er. 

Es ist Montag, der 29 .November 
' 1982, kurz vor 6 Uhr morgens. In Genf 
weht ein scharfer Wind. Kurz zuvor 
aat es noch geregnet Die Verantwort- 
ichen - Haferkamp als damals zu- 
■ ständiger Kommissar für die Außen- 
jezfehungen da EG, Otto Graf 
-arabsdorff als Wirtschaftsminister - 
nüssen zum Flugzeug. Im Hotel ha- 
>en sie keinen Platz mehr. Denn die 
finistertagung des Allgemeinen 
Soll- und Handelsabkommens (Gatt) 
ollte bereits Freitag mittag zu Ende 
- .eben. So war die Planung. 

Für die wehste Tagung da Gatt- 
Jraister, die heute in dem uru- 
uayschen Badeort Punta del Este 
«ginnt, hat die deutsche Del e gation 
leioh zwei zusätzliche Tage einkal- 
uliert „Wenn es gut geht, dann sind 
rir Freitag fertig", sagt ein Experte 
'us dem Bundeswirtschaftsmmisteri- 
m. Wenn nicht, dann ist Martin Ban- 
emann. Lambsdorffs Nachfolger, 
arauf eingestellt 

- Und zwar auch darauf, das endlich 

a regeln, was sein Vorgänger bereits 

Is Erfolg verkauft hatte. Die The- 
aen, die jetzt abgehakt wendensol- 

m, sind nämlich im Kern genau jene, 
ie bereits vor nahezu vfer Jahren die. 
'erbalakrobaten auf. ihrem Pro- 
tamin hatten - eine Nummer übri- 


gens, die niemanden faszinierte, al- 
lenfalls die Akteure. Die maßten 
wirklich hart feilschen, um nicht mit 
leeren Händ en vor dem Publikum er- 
' scheinen zu müssen. Wohlwissend, 
daß es beim Gatt - gerade für die 
Bundesrepublik -um etwas geht, was 
die meisten Staaten im Kon trifft, 
jedenfalls die Auswirkungen. 

Die Idee für das, um dessen zeitge- 
rechte Verfeinerung jetzt wieder ge- 
rungen wird, wurde bereits zu einer 
Zeit konzipiert, als in Deutschland 
kaum einer überhaupt etwas davon 
wußte, jedenfalls legaL Bereits im Au- 
gust 1941 hatten rieh US-Präsident 
Roosevelt und der britische Premier- 
minister Churchill, also noch vordem 
Kriegseintritt da USA, auf Grundzü- 
ge einer Weitwiitschaftsordnung für 
die Nachkriegszeit verständigt 

Das Währungssystem von Bretton 
Woods, mit seinen festen Wechselkur- 
sen, das nach hartem Ringen zwi- 
schen Amerikanern und Briten 1944 
konzipiert wurde, war die eine Säule 
da neuen Weltwirtschaftsordnung, 
das Allgemeine Zoll- nnd Handelsab- 
kommen (Gatt), das am 30. Oktober 
1947 in Genf unterzeichnet wurde, die 
andere. US-Präsident Harry S. Tru- 
man sprach von „einem Meilenstein 
in der Geschichte der weltwirtschaft- 
li chen Beziehungen“. 

Und die WELT von damals zitierte 
einen Vertreter da Benehix-Delega- 
tiorL „Der volle Wert des Genfer Ab- 
kommens wird erst dann ganz er- 
kannt werden, wenn einmal die Pro- 
duktion in den einzelnen Lindem 
wieda voll in Gang gekommen ist 
und die gegenwärtigen monetären 
Schwierigkeiten überwunden sein 
weiden.“ Er b ehielt recht 

Das Gatt gehört zweifellos zu den 
internati onalen Institutionen, die 
nach dem Kriege am wirkungsvoll- 
sten gearbeitet haben. Skeptiker sa- 
gen: wie bei vielen Provisorien. Das 
Gatt, das 23 Mitglieder bat- 
te, sollte in eine neue Weltwirtschafts- 
ordnung im Rahmen da Vereinten 
National aufjgehen. Dazu kam es 
nicht mehr, unter anderem auch eine 
Folge des Kalten Krieges. Die Sowjet- 
union, die jetzt den Anschluß sucht, 
blieb abseits. 

Daß es so erfolgreich arbeiten 
konnte, hatte vor allem zwei Gründe: 
Zum einen waren die USA im Gegen- 


satz zur Zeit nach dem Ersten Welt- 
krieg bereit, auch auf wirtschaftli- 
chem Gebiet die Fühxungsrolle zu 
uhwndimen — von da Öffnung des 
eigenen Marktes für Importe durch 
den Gold-DoEar-Standard bis hin zur 
Ma^fth^Tlplan- HTIfe 

Zum anderen hatte sich das Gatt, 
wie ein deutscha Spezialist einmal 
betonte, nie zuviel vorgenommen. Es 
ging nicht darum pinp alhimfagspndp 
Weltordnung zu konzipieren, sondern 
Um den Abbau von Hanriplggrbran- 
ken, damit ein Gut dort produziert 
werden kann, wo die Bedingungen 
vergleichsweise am günstigsten sind, 
und von dort in alle Welt gelangen 


Meistbegünstigung ist so simpel wie 
genial: Das, was ein T-anri mit pinpm 
anderen zum Beispiel über den Zoll 
auf Autos vereinbart, gflt gleicherma- 
ßen für alle anderen Staaten. Und 
zwar muß da niedrigste Zollsatz an- 
gewendet werden, da mit irgendei- 
nem Land vereinbart wurde 
Allerdings muß das Vertragsweik 
ständig aktualisiert, an die Weltwirt- 
schaft! Entwicklungen ange- 
paßt werden. So wurde 1966 das Ka- 
pitel „Handel und Entwicklung“ neu 
aufgenommen, um den Interessen 
da jungen Entwicklungsländer ge- 
recht zu weiden. Auch wurden Zu- 
sammenschlüsse wie die Europäi- 
sche Gemeinschaft vom Prinzip da 


Gatt: Nur einstimmig 


D as Allgemeine Zoll- und Han- 
delsabkommen (Gatt) soll den 
freien Welthandel fördern. Es zählt 
zu den erfolgreichsten internatio- 
nalen Institutionen. Von seiner 
Gründung 1947 an haben sich die 
MrtglipHgläTiripr bemüht, die 
Hemmnisse abzubauen, die den 
Handel behindern. Am Anfang 
ging es um Zölle, inzwischen auch 
um Subventionen oder um staatli- 
che Aufträge, die an nicht heimi- 
sche Firmen fließen sollen. 

Die Einfahr en dürfen nur unter 
ganz besonderen Umständen ein- 
geschränkt werden, wenn ihr An- 


stieg für ein Land wirtschaftlich 
nicht vertretbar ist Dann aller- 
dings muß die se s Land den ande- 
ren Gatt-Mitgliedern wertmäßig im 
gleichen Umfang Erleichterungen 
anbieten. Im Gatt gibt es keine Ab- 
stimmungen, es wird so lange ge- 
rungen, bis eine einvernehmliche 
Lösung gefunden ist Dann werden 
die Entschlüsse allerdings auch 
umgesetzt leiten lassen sich die 
gegenwärtig 92 Gatt-Staaten von 
dem Prinzip da Nicht-Diskrimi- 
nierung. Die -freiwillige -Teilnah- 
me an diesem Vertragswerk steht 
grundsätzlich jedem Staat offen. 


kann. Dafür sollte das Gatt das Um- 
feld bereiten. 

Und zwar „wfthout jaüs and she- 
riffs“, wie es bä amerikanischen Ex- 
perten haßt In da Tat: Es gibt keine 
Strafen. Schiedsklauseln sollen rei- 
chen, in denen festgelegt ist, was ge- 
schehen soll, wenn sich ein Land 
nicht an die Verabredungen hält 

Die Wirksamkeit eines solchen 
Verfahrens hängt natürlich von da 
allgemeinen weltwirtschaftlichen 
Verfassung ab. In den Jahren da Re- 
zession häufen sich die Verstöße, 
wenn auch nicht gegen die Buchsta- 
ben, so doch gegen den Gast des 
Vertrages. 

Der Gr undgedanke hat allerdings 
hiahPT gehalten. Das Prinzip da 


Meistbegünstigung ausgenom m e n . 
Die Vorteile, die die EG-Staaten sich 
untereinander einraumen, m üssen 
nicht für Drittländer gelten 
Zunächst trieb das Gatt den Zoll- 
abbau auf gewerbliche Erzeugnisse 
auf mehreren Liberalirienmgsrunden 
in den fünfziger Jahren voran. Am 
ehrgeizigsten war die Kennedy-Run- 
de in den sechziger Jahren. Damals 
Säften die Zölle halbiert werden, tat- 
sächlich wurden sie immerhin um 
rund 30 Prozent reduziert. Zölle wa- 
ren in dieser Zeit fester Wechselkurse 
tatsächlich das wichtigste Handels- 
hemmnis. Das änderte sich mit dem 
Zusammenbruch des Währungssy- 
stems von Bretton Woods zu Beginn 
da siebziger Jahre. 


Die siebte Liberalisieningsninde, 
die 1973 in Tokio wenige Wochen vor 
dem ersten Ölpreisschock begann, 
stand schon im Zächen einer Krise. 
Das Gatt mußte auf die Veränderun- 
gen an da Wahrungsfront reagieren, 
obwohl es für diesen Be re ic h gar 
nicht zuständig ist Die Verhandlun- 
gen, zogen sich hin Durch nrwner 
subtilere Eingriffe in den Handel - 
von einer Flut neuer Subventionen 
bis hin zu Exportselbstbeschrän- 
kungsabkommen - wurde da Frei- 
handel bedroht Die Warnungen vor 
den Folgen des Protektionismus wur- 
den immer lauter. Auch die Minister- 
tagung da Gatt-Staaten 1982 brachte 
kernen Durchbruch. 

Die EG-Staaten blockierten sich 
gegenseitig. Da fra nzösische Han- 
delsminister Jobert hatte am liebsten 
die Konferenz platzen lassen. Er setz- 
te auf die nationale Kar te und auf die 
da EG. Die Gemeinschaft sollte ohne 
Rücksicht auf andere ihren Weg ge- 
hen. Da Deutsche Otto Graf Lambs- 
dorff profilierte sich auch dort als 
Freihändler. 

Und Wilhelm Hafer kampf — die Zu- 
ständigkeit für die Handäspolitik 
liegt bä der EG-Kommission - mußte 
vermitteln, nicht nur zwischen den 
beiden, sondern a mußte auch den 
Kompromiß mit den anderen Län- 
dern von den USA bis zu den Ent- 
wicklungsländern suchen. Wenn in 
irgendeinem Saal eine Verständigung 
erreicht wurde, dann stand immer 
noch nicht fest, daß sie an anderer 
Stelle auch akzeptiert wurde. Und 
dann begann das Gerangel von vom. 

Die EG-Minister tagten am letzten 
Tag in Genf in Permanenz. Ob als 

nffigipllar Minister rat, tter Rp^ ehKissp 

fassen kann, oder nur als Koordina- 
tionsgremien - manche wußten im 
nachhinein noch nicht einmal, ob das, 
was sie gerade abgesegnet hatten, for- 
mal bindend war. 

Verständlich, daß Haferkamp in 
dieser Nacht zufrieden war, als ein 
S cheitern da Konferenz ve rhindert 
werden konnte. Nach dem Inhalt der 
Vereinbarung fragte zunächst nie- 
mand, er war auch so dehnbar, das a 
nach allen Säten hin interpretiert 
werden konnte. Gelost war kein Pro- 
blem, und auch in Punta del Este 
wird es nicht anders sein, denn die 
Arbeit beginnt erst dann. 
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Warum eine Schule 
in Dormagen 
geschlossen blieb 


Die erste Schnlwoche: Auf dem 
Stundenplan standen Besuch 
eines Geo-Parks, eines 
Bauernhöfe und eines Zoos - 
denn die Schul tür war per 
Gerichtsbeschluß geschlossen. 
Doch nun scheint der Streit um 
die Gesamtschule in Dormagen 
zu Ende; Das „Zentrum" brach 
ans der Fronde der 
Gesamtschulgegener aus. 

Von HELMUT BREUER 

S chule hat begonnen.“ Die bun- 
ten Leinen-Transparente sind im 
Regen verblaßt und verkünden 
eine Woche nach dem Ende da Som- 
merferien in Nordrhein-Westfalen 
nur noch eine Binsenwahrheit Das 
unsichere Schultüten-Lächeln der 
Sechsjährigen, das am vergangenen 
Montag von vielen Kameras für das 
Familienalbum fixiert wurde, ist in 
den kleinen Gesichtem einer neuen 
Emsthaftigkät gewichen. 

Nur in dem im langen Schatten der 
Kölner Domtürme gelegenen Dorma- 
gen ist die Botschaft da Verkehrs- 
wacht aktuell geblieben und erinnert 
die 56 000 Einwohner der Kleinstadt 
täglich an eine Schule, die noch nicht 
begonnen hat, noch nicht geöffnet 
werden durfte. Ideologischer Eifer, 
po litischer Starrsinn und juristische 
Winkelzüge haben dort zu da grotes- 
ken Lage geführt, daß 116 schul- 
pflichtige Kinder acht Tage lang am 
Betreten ihrer Schule gehindert wur- 
den. 

Im Schulkrieg“ von Dormagen, da 
wohl heute abend ohne Friedens- 
schluß da zerstrittenen Ratsparteien 
beendet werden wird, gibt es deswe- 
gen auch keine politischen Sieger. 
Gewonnen wurde er nämlich von 116 
Kindern, die gemeinsam mit ihren El- 
tern und Lehrern ein absurdes Stück 
Schulgeschichte für sich entschie- 
den. 

Sara und Dominique sind zwei von 
diesen Kindern. Ihre Eltern haben die 
Mädchen am vergangenen Dienstag 
zu da neuen Gesamtschule gebracht 
Eine Schule, die bereits viele Monate 
zuvor für hitzigen Gesprächsstoff 
und Streit in Dormagener Familien, 
im verwinkelten Rathaus der Stadt 
im Prunkbau des Düsseldorfer Regie- 
rungspräsidenten, im wurmstichigen 
nördrhein-westfälischen Landtag 
und im Kabinett von Johannes Rau 
sorgte. 

An diesem Dienstag morgen stehen 
Sara Marcus und Dominique Päffgen 
pünktlich um acht Uhr zusammen 
mit 114 Gleichaltrigen aufgeregt auf 
dem Pausenhof da Erich-Kästner- 
Grundschule in Dormagen, wo für 
Öhre" Schule via Klassenraume vor- 
bereitet worden sind. Wenige Minu- 
ten später schlägt die fröhlich-erwar- 
tungsvolle Stimmung jäh ™ Zorni- 
ge Mütter und Väter, die bereits früh 
am Morgen die Zeitung gelesen ha- 
ben, verbreiten zuerst die „Schrek- 
kensnachricht“. Dann geben auch 
Dormagens kommissarischer Stadt- 
direktor Eberhard Hücker (CDU), der 
wütende Bürgermeister Jürgen Alef 
(SPD) und da als Schulleiter be- 
stimmte Lehrer Hans-Jürgen Belke 
offiziell bekannt. Haß am Vorabend, 
praktisch in letzter Minute, Oberver- 
waltungsrichter in Munster entschie- 
den haben, wegen da noch schwe- 
benden Klage da CDU-Zentrums- 
Mehrheit im Ort den Unterrichtsbe- 
ginn und damit den Start da 83. 
nordrhem-westfalischen Gesamt- 
schule zu verbieten. 


Ein Schuikampf mit 
langer Vorgeschichte 


Es gibt tröstende Worte da Offi- 
ziellen und die Mahnung eines Beam- 
ten aus dem Regierungspräsidium, 
nur ja nicht die doch diesen - für die 
Eltern unfaßlichen Richterspruch - 
nicht aufgehobene Schulpflicht zu 
verletzen. Die Herren verabschiede- 
ten sich, Bonder, Ehern und Lehrer 
sind mit ihren Emotionen allein. Als 
am Abend dieses Tages das Fernse- 
hen weinende Kinder und Mütter 
zeigt und bitterböse Kommentare 
zorniger Eltern überträgt, ist der loka- 
le Konflikt zum „Fall Dormagen“ ge- 
worden, da eine lange und verwir- 
rende Vorgeschichte hat 

Die Affäre begann im Juni 1985, als 
eine spater von da örtlichen SPD 
unterstützte „Dormagener Initiative 
für eine Gesamtschule“ (DIS) die von 
SPD und dem katholischen Zentrum 
regierte Stadt zu einer Eltembefra- 
gung auffbrderte. Die auch da SPD- 
Landesregierung im fernen Düssä- 
dorf willkommene Initiative brachte 
ein bescheidenes Ergebnis. Von den 
1064 befragten Erziehungsberechtig- 
ten beteiligten sich nur 47 Prozent 
Lediglich 89 Eltern von Kindern im 
vierten Schuljahr erklärten sich für 
eine Gesamtschule. 

Die Mehrheit von SPD und Zen- 
trum im Stadtrat beschloß daraufhin, 
gegen die Stimmen da CDU, die Er- 
richtung dieser Schule, wenn eine 
ausreichende Zahl von Anmeldungen 
zustande komme. Nach dem Schulge- 
setz des Landes sind das 112 Schüler. 
Tatsächlich wurde dieses Ziel er- 
reicht 113 Kinder meldeten die El- 
tern fristgerecht an, sechs Nachzügla 


wurden auch noch berücksichtigt die 
Zahl 119 signalisierte ein klares Er- 
gebnis. 

Beim Bauern Päffgen in Rom- 
merskirchen wird dieses Ergebnis ge- 
feiert Der stämmige Landwirt der 
ein Jahr zuvor Witwer geworden ist, 
teilt allen Nachbarn freudestrahlend 
die Nachricht mit seine Tochter Do- 
minique werde bald auf eine Schule 
mit Ganztagsbetrieb gehen können, 
was für die mutterlose Dominique 
und für ihn von Vorteil sei. Auch 
Dominique ist glücklich. Nun steht es 
ja fest daß sie mit ihrer allerbesten 
Freundin Sara weiter in eine Klasse 
gehen darf. 

Saras Vater, Harald Marcus, ist 
zwar gegen die Wahl der Gesamtschu- 
le im benachbarten Dormagen. Und 
da an einem Gymnasium in Bag- 
heim unterrichtende Studienrat hat 
auch immer wieder überzeugend 
klingende Argumente gegen diese 
neue Schulkonkurrenz gefunden. 
Doch er hatte schließlich nachgege- 
ben, als ihm die Zehnjährige unmiß- 
verständlich erklärt hatte, er könne 
sie zwar aufs Gymnasium, nicht aber 
zum Lernen zwingen. 


Die Union rief die 
Gerichte zu Hilfe 


Die Dormagener CDU resignierte 
nicht Sie nahm die Anmeldungen für 
die ungeliebte neue Schule genau un- 
ter die Lupe und stellte fest daß nur 
89 der gemeldeten Schüler in Dorma- 
gen wohnten, die übrigen aber im 
Kreis Neuss zu Hause waren, der 
auch die Industriestadt Dormagen 
einschließt Juristisch war diese Situ- 
ation unklar, eine Klage schien des- 
wegen nicht aussichtslos zu sein. 

Da traf es sich gut daß da Richter 
Peter-Olaf Hoffinann als stellvertre- 
tender Bürgermeister Dormagens zu- 
gleich Bürovorsteher von Opposi- 
tionsführer Bernhard Worms in Düs- 
seldorf ist nachdem Hoffinann bä 
da letzten Landtagswahl das Mandat 
an die SPD verloren hatte. Dem ehr- 
geizigen, jungen Richter gelang es, 
die beiden Dormagener Ratsherren 
des Zentrums, das hier bis heute poli- 
tisch überleben konnte, auf seine Sei- 
te zu ziehen. 

Eine Mehrheit gegen die Gesamt- 
schule war da. Und diese neue Mehr- 
heit stimmte gegen die Errichtung 
da Schule. Die enttäuschten Eltern 
da angemeldeten Kinder konnten 
jetzt nur noch auf die Hilfe da mäch- 
tigen Genossen in Düsseldorf hoffen. 
Das war übrigens kein Wunschden- 
ken, da Hoffinanns Nachfolger im 
Wahlkreis, da Sozialdemokrat Heinz 
Hilgos, als Gesamtschul-Propagan- 
dist in der Düsseldorfer SPD-Frak- 
tion wichtige Verbündete fand. 

Der Streit eskalierte, als da CDU 
einige Erfolge bei Verwaltungsge- 
richten glückten und die Juristen der 
Regierung das Nachsehen hatten. Auf 
diese unerwartete Herausforderung 
aus da tiefen Provinz reagierten nun 
auch Kultusminister Hans Schwier 
(SPD) und Regierungschef Rau. Sie 
bemühten sich nicht um einen Kom- 
promiß, der jederzeit möglich schien, 
wenn die Schule in die Tragerschaff 
des Kreises, in dem ja alle Schüler 
wohnen, gegeben worden wäre. 

Statt dessen griff die Landesregie- 
rung zu einem nie zuvor angewende- 
ten Ennächtigungsparagraphen. Die 
CDU sprach prompt von einer politi- 
schen Brechstange und schlug 
Alarm. Der „Schulkrieg“, wie ebenso 
eifernd wie martialisch formuliert 
wurde, war ausgebrochen. Er schien 
dann vor einer Woche durch den 
Überraschungssieg bei Gericht für 
die CDU und gegen die Gesamtschu- 
le entschieden zu sein. 

Doch im Gegensatz zu manchen 
Politikern gaben die Eltern und Leh- 
rer den Kampf nicht auf. Sie trotzten 
vielmehr da politischen Realität und 
organisierten eine Demonstration oh- 
ne Beispiel. Jeden Morgen um acht 
Uhr trafen sich die über 100 Schüler 
in Begleitung von Muttem und Vä- 
tern, die ihre Urlaubstage opferten, 
an der verschlossenen Schultür. Die 
Kinder traten in Reih und Glied an 
und die „Schule“ konnte beginnen. 

Am Mittwoch wurde ein Geo-Park 
besichtigt, am Donnerstag vergange- 
ner Woche machten Dominique, Sara 
und ihre neuen Kameraden einen 
Ausflug auf den Bauernhof von Mat- 
thias Päffgen, am Freitag kam die 
erste Einladung einer Gesamtschule 
nach Duisburg, wo in da zweiten 
„Untenichtsstunde“ die Delphine im 
Zoo didaktisch genutzt wurden. 

Heute hat die Gesamtschule Mon- 
hof zu Kaffee und Kuchen eingela- 
den, und morgen soll ihre Schule zum 
ersten Mal mit Leben erfüllt sein. 

Zwä ansonsten hartgesottene Poli- 
tiker wollten nicht länger widerste- 
hen. Die beiden Zentrums-Ratsher- 
ren, Gerhard Woytzik und Jürgen 
Kill, die der CDU bisha eine Mehr- 
heit gegen die Gesamtschule garan- 
tierten, besannen sich am Wochenen- 
de auf ihre „Menschen- und Christen- 
pflicht“ und wollen heute den „uner- 
träglichen“ Zustand in Dormagen mit 
einem abrupten Kurswechsel been- 
den. Und auch der Christdemokrat 
Bemahrd Worms gab inzwischen die 
Parole aus: „Nun laßt et jenug sein!“ 
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Neues jüdisches 
Gemeindezentrum 
in Frankfurt 

A. E. Frankfurt 
«Zum ersten Mal in ihrer über acht- 
hundertjährigen Geschichte hat die 
Jüdische Gemeinde Frankfurt ein 
Zentrum gebaut dessen Mittelpunkt 
nicht die Synagoge ist“. Die Worte 
stammen von Salomo n Korn, dem Ar- 
chitekten des gestern eröftheten neu- 
en Gemeindezentrums. Das ein- 
drucksvolle weiße Gebäude mit vie- 
len unterschiedlichen Fenstern soll 
den Schmerz der Erinnerung sichtbar 
machen: Am Eingang mahn en die 
Mosaischen Gesetzestafeln an die hi- 
storischen Brüche zwischen Juden 
und Deutschen. Unter den Tafeln 
liegt der Grundstein, darin versiegelt 
ist eine Löste mit den Namen von 
10 000 Frankfurter Juden, die in Kon- 
zentrationslager verschleppt wurden. 
Das Gemeindezentrum in der Savig- 
nystraße wird nicht nur den 5000 Ge- 
meindemit gliedern offenstehen, son- 
dern auch allen Bürgern - damit es 
ein Ort der Begegnung, des Kennen- 
lemens werden kann. 

Bundeswehr-Öffnung: 
Rückzug der FDP 

D. G. Augsburg 
Die Freien Demokraten haben dar- 
auf verzichtet, in ihre Wahlplattform 
die Forderung nach freiwiligem Waf- 
fendienst für Frauen in der Bundes- 
wehr aufzunehmen. Bei Beratungen 
über die endgültige Fassung des 
Wahlprogramms entschied die Mehr- 
heit der 125 Delegierten des FDP- 
Bundeshau ptaus Schusses am Woche- 
nende in Nürnberg, dieses brisante 
Thema auf einen späteren Bundes- 
parteitag zu vertagen. 

Verlage ziehen sich 
aus „Radio 4“ zurück 

epd/DW. Mainz 
Die Großverlage Springer, Bauer 
und Burda haben sich aus dem rhein- 
land-pfälzischen „Radio 4“ de facto 
zurückgezogen, offenbar weil die in 
Rheinland-Pfalz zu erzielenden Ge- 
winne bei der Werbung zu gering ge- 
wesen sind. Formal halten sie jedoch 
den Anspruch aufrecht, als „Radio 
85“ weiterhin einer der vier Veran- 
stalter des privaten Senders zu sein. 
Die Sendezeit von anderthalb Stun- 
den pro Tag wurde der Programmge- 
sellschaft RPR übertragen. 


„Die SPD hat sich 
von der FDP 
wegentwickelt“ 


Bundesaußenminister Hans-Diet- 
rich Genscher hat sich für eine 
Fortführung der Koalition mit den 
Unionsparteien ausgesprochen. In 
einem WELT-Interview sagte das 
Präsidiumsmitglied seiner Partei, 
die Sozialdemokraten hatten sich 
seit der Zeit der sozialliberalen 
Koalition in weiten Bereichen der 
Politik von damaligen Gemein- 
samkeiten entfernt Mit dem Au- 
ßenminister sprach Diethart Goos. 
WELT: Herr Minister, Sie haben 
vor gut 18 Monaten die Führung 
der FDP abgegeben. Wie bewerten 
Sie den Zustand Ihrer Partei heu- 
te, kurz vor der bayerischen Land- 
tagswahl? 

Genscher: Die Partei ist in einem 
ausgezeichneten Zustand Die FDP 
hat sich im wahrsten Sinne des Wor- 
tes berappelt Die Wahlergebnisse 
seither haben gezeigt, daß der innere 
Zustand der FDP, aber auch die Poli- 
tik und die Persönlichkeiten, die sie 
repräsentieren, immer mehr Unter- 
stützung der Wähler finden. Ich bin 
ganz sicher, daß dies alles sowohl bei 
der Landtagswahl in Bayern wie bei 
der Bürgerschaftswahl in Hamburg 
wie aber auch bei der Bundestags- 
wahl seinen Niederschlag finden 
wird. 

WELT: Rechnen Sie am 25. Januar 
1987 mit einer Verbesserung Ihres 
Bundestagsergebnisses vom März 
1983 mit damals sieben Prozent? 

Genscher: Ich bin sehr zuversicht- 
lich, daß wir 1987 bei der Bundes- 
tagswahl deutlich besser ab schnei- 
den werden. Man darf ja nicht ver- 
gessen, daß das Wahlergebnis von 
1983 unter schwersten Bedingung«! 
erzielt werden mußte. Trotzdem war 
es ein sehr gutes Ergebnis. Inzwi- 
schen aber können wir die positiven 
Ergebnisse unserer Politik vorwei- 
sen und das wird ganz sicher die 
Wähler veranlassen, die FDP weiter 
zu stärken. 

WELT: Haben Sie inzwischen be- 
reut, den Parteivorsitz an Martin 
Bangemann abgegeben zu haben? 
Wie bewerten Sie Ihren Nachfol- 
ger? 

Genscher: Ich habe das zu keiner 


Die Wende xc das Werk 
Hans-Dietri(Genschers. Heute sieht 
er in dem „diokratischen Wechsel 
von 1982 „er der großen Leistungen 
der Freien Diokratischen Partei“, 
zumal sie deSchritt „auch durch 
vorgezogendundestagswahlen 
legitimiereneß“- 


Zeit bereut Es war ja eine wohlüber- 
legte, lange herangereifte Entschei- 
dung. Und ich denke, daß die Art, 
wie Martin Bangemann die FDP 
führt und die Unterstützung, die er in 
der FDP findet, zeigen, die Entschei- 
dung für ihn als mpinom Nachfolger 
richtig und gut war. 

WELT: Ist die FDP für die Koaliti- 
onspartner CDU und CSU auch 
weiterhin ein verläßlicher Part- 
ner? 

Genschen Das ist die FDP ohne je- 
den Zweifel, denn wir haben ja diese 
Regierung zustande gebracht und 
niemand sonst, und zwar unter au- 
ßerordentlichen Schwierigkeiten. Es 
war eine der großen Leistungen der 
Freien Demokratischen Partei, daß 
sie den demokratischen Wechsel 
möglich gemacht, aber ihn sich auch 
durch vorgezogene Bundestagswah- 
len im Marz 1983 hat legitimieren 
lassen. Dadurch ist es möglich ge- 
worden, Fehlentwicklungen in der 
Wirtschafts- und Finanzpolitik zu 
korrigieren und Fehlentwicklungen 
in der Außen- und Sicherbeitspolitik 
zu vermeiden An unserem Wißen, 
die Koalition mit der CDU/CSU in 
der nächsten Legislaturperiode fort- 
zusetzen, lassen wir nicht dm gerin g , 
sten Zweifel aufkommen. 

WELT: Stehen Sie auch heute 
noch uneingeschränkt zur damali- 
gen Entscheidung? Hat sich die 
SPD nach ihrem Nürnberger Par- 
teitag als möglicher Partner der 
FDP abgemeldet? 

Genschen Die Gründe für die Been- 
digung der Koalition im Herbst 1982 
bestehen fort, ja sie sind noch 
schwerwiegender geworden. Denn 
die SPD hat sich, beginnend mit ih- 
rem Münchner Parteitag 1982, immer 
weiter von der FDP und übrigens 
auch von ihrem Godesberger Pro- 
gramm wegentwickelt Das hat na- 
türlich zu einer größeren Entfernung 
zur FDP geführt Auf der anderen 
Seite hat sich gezeigt daß die Koaliti- 
on mit der CDU/CSU große Erfolge 
gebracht hat 

Auf diesem Weg mochten wir wei- 
tergehen, denn wir haben noch große 
Aufgaben zu lösen Denken Sie nur 



an 1 ine durchreifende Steuerre- 
form die in denächsten Legislatur- 
perit de verwirfecht werden soIL In 
dies* n Bereichzeigen sich die Ge- 
gens tze zur SD besonders deut- 
lich. Die FDP ist die Steuersen- 
. dkSFD ist die Steuer- 
erhöhungspärte Außerdem müssen 
wir m ringm - mfagawirten Abbau 
der pubventioEn kommen, damit 
wir fpielramne:ewinnen für Steuer- 
abe auch für Zukunfst- 
inv 

i 

der Sicheheitspolitik hat die 
von vieler Vorstellungen Ab- 
genommm, die wir in der aL 
Jgjemng mch gprorinsam vor. 
haben Dis wurde besonders 
i auf den Kölner SPD-Partei- 
1983, wo Hdmut Schmidt be- 
kanntlich für sene Sicherheitspoli- 
tikjnur noch die Unterstützung von 
via- Prozent der Delegiertenstimmen 

Sie weiden aus der CSU 
immer wieder angegrif- 
Siedas? 



G* tischen 

VEUTt W$e verspricht sich die 


CSU, wenn sie gerade die Außen- 
politik und den Außenminister der 
Koalition immer wieder zur Ziel- 
scheibe von Angriff«! macht? 
Genschen Da müssen Sie die fragen, 
die sich pine solche Zielscheibe aus- 
suchen. 

WELT: Sie sind dienstäitester Au- 
ßenminister, und die Frage stellt 
sich natürlich: Haben Sie die Be- 
reitschaft und auch die Neigung, 
nach der Wahl dieses Amt weiter 
auszuüben? 

Genscher. Diese Frage hat keinen 
Neuigkeitswert und meine Antwort 
sicher auch nicht. Ich will Ihnen sa- 
gen, daß ich die Entscheidung dar- 
über, welche Außenpolitik in Zu- 
kunft gemcht wird und wer sie be- 
treibt, getrost in die Hände des Wäh- 
lers lege. 

WELT: Sind zum Thema Asyl die 
Meinung sverschiedenheiten mit 
dem Koalitionspartner inzwischen 
ausgeräumt? 

Genscher: Wir können als Erfolg un- 
serer Arbeit in der Koalition feststel- 
len, daß wir ein. Programm, beschlos- 
sen haben, mit dem der Zustrom von 
Asylbewerbern ohne Asyigrund ein- 


gedämmt werden soH Wir sind kein 
Einwanderungsland und wollen es 
auch nich t werden. Wir haben natür- 
lich auch registriert, daß in den Uni- 
onsparteien nicht die Heißsporne zu 
entscheiden haben, sondern die ab- 
wagenden Kräfte. Und deshalb ist 
die Forderung nach einer Ein- 
schränkung des Asylrechts im 
Grundgesetz heute offensichtlich 
nicht mehr aktuell, da man sich in 
der Union ohnehin nicht einig ist, 
mit welcher Zielrichtung überhaupt 
das Grundgesetz geändert weiden 
könnte. 

WELT: Gehört zu den eben von 
Ihn«i genannten abwägenden 
Kräften in der Union der Bundes- 
kanrier? 

Genscher: Der Bundeskanzler hat ei- 
nen wesentlich«! Anteil daran, daß 
wir die Entscheidung über prakti- 
sche Maßnahmen getroffen haben 
und daß damit die Frage der Verfas- 
sungsänderung in den Hintergrund 
getreten ist Ich kann das im Interes- 
se der Zusammenarbeit und des An- 
sehen der Bundesrepublik im Aus- 
land nur begrüß«!- 


An Deutschlands Personalleiter und Personalberater 

Ab 20. September 
gibt es die WELT jeden Samstag 
mit der BERUFS-WELT 



: 'y' : Mit entscheidenden Vorteilen für Ihre 
Personal Werbung. 

Die BERUFS-WELT bietet 
jeden Samstag den großen 
überregionalen WELT- 
S teilenteil für Fach- und Führungskräfte. 
Ergänzt durch ein redaktionelles Service- 
Programm, das dem qualifizierten 
Bewerber entscheidende Tips und Infor- 
mationen liefert 

Die BERUFS WELT wird 
durch eine beispiellose Werbe- 
Offenäve unterstützt 

Viele zusätzliche Verkaufs- 
stellen bieten jetzt die WELT - 
mit BERUFSWELT an. 

Das Plus für Sie: Mehr Resonanz, 
mehr Bewerbet; mehr Erfolg. 

Unser Service-Angebot an Sie: 
Probelieferung der BERUFSWELT. 

n„: DIE WELT, Aajeigenobtailung, Postfach 305630, 

I 2000 Hamburg 36 
■ Bine schicken Sie mir kostenlos 

I O einige Ausgaben der BERUFS-WEH 

I O Informationen über Anzeigen in der BERUFS-WELT 

| O Bitte vereinbaren Sie einen Gesprächsterm in 

I Rima: .. 

I Nomas . — — 
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Schröder schwört 
SPD auf scharfe 
Opposition ein 

mj- Bnumschweig 

Mit schonender Behandlung durch 
die von Gerhard Schröder geführte 
SPD-LandtagsoppositicH! wird die 
mit äußerst knapper Mehrheit ausge- 
stattet e niedersächsische CDU/FDP- 
Koalition nicht einmal für die fihl fcbfr 
Karenzphase ihrer ersten hundert 
Amtstage rechnen können. Frak- 
tionschef Schröder, als stellvertre- 
tender T flndes vorri tzendgr am Sams- 
tag vom SFD-Landesparteitag in 
Braunschweig ebenso bestätigt wie 
Parteichef Johann Bruhns, schwor 
die Partei auf harten Offensivgeist 
ein. Keine tagespolitische Chance 
dürfe ungenutzt bleiben, um „den 
Verfallsprozeß der Koalition zu be- 
schleunigen 11 . 

Bruhns vergegenwärtigte den De- 
legierten, wie „lädiert und auf der 
Krücke FDP hinkend“ CDU-Mrai- 
sterpräsident Emst Albrecht aus der 
Landtagswahl vom 15. Juni hervorge- 
gangen sei 

Der von Bruhns und Schröder de- 
monstrierte Kampfgeist, der alter- 
dings in den Parteitagsreihen ein eher 
zögerndes Echo fand, erklärt sich nur 
zum Teil aus dem kurzfristigen Bück 
auf die niedersächsiche Kommunal- 
wahl am 5. Oktober. Ganz im Sinne 
seines strategischen Ziels, die Al- 
brechtrKoalition möglichst schon vor 
1990 zu Fall zu bringen, strich Schrö- 
der die „überragende Bedeutung die- 
ser Kbmmunalwahl“ für die psycho- 
logische Statur von Koalition und Op- 
position heraus. 

Der Oppositionsführer setzte dar- 
auf, HaR die ffir sirhw g ehaltenen ho- 
hen Mandatsverluste der CDU in 
Städten und Gemeinden nachhaltige 
Unruhe in die Reihen ihrer „doch zu- 
allererst kommunal verwurzelten“ 
C DU-Landtagsabgeo rdneten trugen. 
Emst Albrecht werde dies mit abneh- 
mender Loyalität bezahlen müssen, 
da seine frühere landespolitische 
Stärke die wesentliche Basis für den 
großen CDU-Erfolg bei der Kommu- 
nal wähl 1981 gewesen sei. 

Bruhns setzte der SPD die 
Zielmarke, diesmal In allen neun 
kreisfreien Städten Niedersachsens 
wieder den Oberbürgermeister za 
stellen (derzeit nur in Emden und 
Hannover), ferner die Landrate in 16 
der 38 Landkreise (derzeit mir in Hü- 
des heim, Friesland, Aurich und 
Leer). 

Der 5. Oktober soll somit lediglich 
den Anfang setzen für eine Reihe von 
Müterfblgseriebnissen der hannover- 
schen Koalition. Schröder hat die Ab- 
sicht, seine Fraktion auf strengste An- 
wesenheilspflicht im landtag festzu- 
legen, weil Jede Abstimmungsnie- 
derlage, auch in scheinbar unwichti- 
gen Fragen“, am Sockel des Gegners 
rütteln werde. 


Brückner neuer 
Vorsitzender 
der Bremer SPD 

ww, Bremen 

Der neue starke Mann der Bremer 
Sozial d em ok raten heißt Herbert 
Brückner. Die Delegierten des Lan- 
desparteitags - 25 Prozent der Rrnk- 
tionare waren nicht erschienen - 
wählten den Bremer Senator für Ge- 
sundheit zum Nachfolger des verstor- 
benen Hans Dieter Miller. Der Ver- 
fechter der Friedenspolitik und Geg- 
ner der Kernkraft bekam von den 169 
abgegebenen Stimmen 145 Ja-Voten, 
19 waren gegen ihn bei fünf Enthal- 
tungen. Brückner scheidet zum Ende 
des Jahres aus dem Bremer Senat 
aus, dem er zwölf Jahre lang an- 
gehörte. ' 

Brückner ließ bei seiner Vorstel- 
lung keinen Zweifel daran, daß er die 
Partei straff fuhren wolle. „Senat, 
Fraktion und Partei stehen gemein- 
sam - mit unterschiedlicher gleichge- 
wichtiger Roüenverteüung - in der 
Verantwortung“, sagte Brückner und 
fuhr fort: „Nur gemeinsam werden 
wir Erfolg haben“. Er räumte dabei 
der K onsolidierung des Bremer 
Haushalts Vorrang ein. „Aber es kann, 
nur so viel verwirklicht werden, daß 
die sozialdemokratische Reformpoli- 
tik sichtbar bleibt“, steckte Brückner 
die Marschrichtung ab. 

Der gelernte Industriekaufmann 
und ehemalige Diakon für Jugendar- 
beit will in seiner neuen Aufgabe 
„über einen längeren Zeitraum die 
Chance haben die politische Arbei t in 
Bremen mitzugestalten“. Die SPD im 
Lande Bremen besetze überregional 
bedeutsame politische Themen. Der 
Senator für Gesundheit: „Nicht nur 
die Anwendung sondern auch die 
Herstellung und Stationierung von 
atomaren Waffen ist ein Verbrechen 
gegen die Menschheit; Rüstung tötet 
auch ohne Krieg weil die dafür ver- 
brauchten Mittel und Ressourcen an 
anderer Stelle den mflliönenfechen 
Tod von Menschen mit verursachen“. 

Hunger, Elend und Unterdrückung 
in der Dritten Wett spien nicht zu 
verstehen und nicht zu bekämpfen 
ohne den direkten Hinweis auf deren 
ursächliche Beziehungen zu den Rü- 
stungsausgaben und der Wirtschafts- 
politik in den reichen ländern. 
Brückner: „Unsere Bremer Unter- 
stützung für das südliche Afrika, für 
die westliche Sahara und für Nicara- 
gua sollten wir deshalb noch ver- 
stärken". 

Der CDU und ihren Kanzler warf er 
bei der Lösung der Asylproblematik 
vor, Jnfem, unchristlich und ver- 
werflich" zu handeln. Der neue Vor- 
sitzende: Jn böswilliger Weise wer- 
den gefährliche Emotionen geschürt; 
wird ein Klima des Fremdenhasses 
und der Volkshelze geschaffen und 
Diskriminierung geduldet und prak- 
tiziert“. 


„Druck auf die 
Parteien in der 


Bhe.Bcna 

Dfe Beschlüsse der Bändeiwg*. 

| rung zur Ahdenog de« Agyteerfeh- 

i rensnsdrt» müssen nach Andchtd« 

i Vorsrttenden der CSU-Landesgrupp* 
im Bundestag, Theo Waigel anog. 
liehst schnell umgesetzt und in Kraft 
gesetzt weiden.- Dies seien „notwen- 
dige Sch ritte“, sagte Waigel gegen, 
über der WELT, ließ aber keinen 
Zweifel dafi es „darüber hinaus un- 
umgänglich werden «rüd, eine Kiä- 
j rung des Asylbegriffe herbeau- 
{ führen.“ 

Die meisten Grundrechte im 

Gmndgesetzstündenunle’Gesözev 

Vorbehalt ln diesem Gesetz würden 
also Wesensgehait Inhalt, Schran- 
ken, Umfang und Gegenstand des 
Grundrechts definiert. „Bei der Her- 
ausforderung durch den ungeheu- 
eren Asylbewerberzustrom darauf zu 
verzichten, halte ich für falsch. Wir 
werden in aller Ruhe - aber unter 
dem Druck der Kommunalpolitiker 
schon in absehbarer Zeit - neu über 
diese Rage naeiktenken. Und ich bin 
ganz sicher, wenn jetzt noch kein 
Konsens der großen Parteien zu fin- 
den ist, dann wird sich der Druck auf 
uns alle in absehbarer Zeit so zu ver- 
stärken, daß nicht nur wir sondern 
jede andere Partei neue Überiegun- 
gen anstellen muß." 

„Probleme fast unlösbar 44 

Die SPD wäre - „und auch die FDP 

natürlich" - gut beraten, mit den 
Kommunalpolitikern, Oberbürger- 
meistern und Landraten zu sprechen. 
Dann würde sie erkennen: „Die Pro- 
bleme sind zum Teil fest nicht mehr 
lösbar." Eine klare Trennung der 
wirklich Asylberechtigten und derer, 
die Asylgründe nur vortäuschen, sei 
unerläßlich. 

Das Asylbewerberproblem sei im 
Wahlkampf „eines der dominieren- 
den Themen, nach dem uns die Leute 
befragen. Es ist überhaupt nicht mehr 
die fYage. ob wir das za einem Thema 
machen wollen oder nicht, sondern 
ich stäle fest, es gibt keine Veran- 
staltung in der ich nicht danach ge- 
fragt werde. Und wenn die politi- 
schen Parteien keine akzeptablen Lo- 
sungen in kürzester Zeit an bieten, 
kann das zu einem Sprengstoff wer- 
den, der eine emotionale Auseinan- 
dersetzung lostritt die uns mehr zu 
schaffen machen wird, als uns lieb 
sein kann.“ 

Spitze der 
Berliner CDU 
setzt sich durch 

hkr. Berlin 

Ohne Überraschungen verlief der 
Landesparteitag der Berliner CDU. 
Bei der Wahl der elf CDU-Bundes- 
tagsabgeordneten, die Berlin ins Par- 
lament schickt funktionierten die 
Absprachen im rechten „Beton“- 
Mfth i he it s fl ü gel bis auf einige unvor- 
hergesehene Abstimmungspannen. 

In der nach zahlreichen Abspra- 
chen vorbereiteten Elfer-Liste - sie 
enthielt ke inen Repräsentanten vom 
liberalen „Reform“ -Flügel - setzte 
sich die populäre Iüo Berger mit 337 
von 367 Stimmen, der höchsten Stirn- 1 
menzahl, durch. Sie erhielt Listen- 


platz drei Der Mentor der Berliner 
CDU, Ehrenvorsitzender Peter Lo- 
renz, bekam wie Ex-Bürgermeister 
Heinrich Lummer 334 Stimmen. Sie 
gehen als Nummer eins und zwei der 
Union nach Bonn. 

Der Umgang mit CDU-Parteispen- 
den kostete dem bisherigen Obmann 
der Berliner Bundestagsabgeordne- 
ten, Peter Kittelmann, Sympathien. 
Er erhielt 233 Ja-, aber 112 Neinstim- 
men. Mit dem „Reformer" Dietrich 
Mahlo, einem Rechtsanwalt, nimmt 
ein Gegenpart zur Berliner JBetonrie- 
ge" erst den ersten Nachrückerplatz 
ein. 

Auch die mutige Kandidatur einer 
Frau, Nikola Greift - sie berief sich 
auf Kanzler Kohls Wunsch nach mehr 
CDU-Frauen in der Verantwortung 
scheiterte an den längst getroffenen 
Abreden. 

Die Absicht der Berliner CDU-Füh- 
rung, auf allen zugänglichen Ebenen 
Gesprachskontakte mit der SED her- 
zustellen, stößt beim rechten Partei- 


flügel nicht auf Gegenliebe. Der Chef 
der Jungen Union, Dieter Dom- 
browski, warnte vor „sogenannten 
pragmatischen Lösungen“. General- 
sekretär Klaus Landowsky verteidig- 
te ausdrücklich den Standpunkt, Hu- 
manität auch mit Geldzahlungen an 
die „DDR“ zu erreichen. 

Die Auseinandersetzung gewinnt 
vor dem Hintergrund der CDU-Ah- 
sicht an Gewicht, nach klärenden 
Vorgesprächen mit Honeckers Son- 
deremissar Rechtsanwalt Wolfgang 
Vogd nun zu engeren Kontakten 
über Nachfrager 1 im innerdeutschen 
Verhältnis übeizugehen. 

Dombrowski bemängelte vor altem 
Undowsfcy s Aussage in einem Inter- ' 
view, es könne bei diesen Gesprä- 
chen nicht darum gehen, ^ichgegen- 
semg von der Wahrhaftigkeit der ei- 
Senen Wertvorstellungen zu ubszeu" 
gen“. Schließlich habe in d» DDR“ 
eil» undemokratische Regierung das 
Sagm. Landowsky betonte, Ziel der 
CDU und der westlichen Politik mu* 
se es sein, „sich nicht nur abzugren- 
zen, sondern den offensiven Dialog au 
suchen“. .... 
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Heikle Gespräche Frau Aquinos in Was ington 

Philippinische Präsidentin wffl um Vertrauen werben / ÜS-Kritfls an , nachgiebiger“ Strategie gegeier der GnerriUa 


JOCHEN IÜfiHN r Han gfcnn^ 
Die zweite Auslandsreise seit Über- 
nahme der Macht im Februar führt 
die philippinische Staatspiasidentin 
Corazon Aquino heute in die USA. 
Die Amerikaner, einstmals Kolonial- 
berren über die Philippinen, sind mit 
Abstand der wichtigste Wirtschafts- 
Partner, aber auch einer diu- grüßten 
Gläubiger des mit 27 MSfliaiden US- 
Dollar hoch verschuldeten Insel- 
archipels. 

Vorrangiges Ziel ihrer USA-Beise 
wird es nach den Worten von Frau 
Aquino sein, das Vertrauen nu d die 
Freundschaft von Präsident Reagan 
zu gewinnen und sowohl Gläubiger 
als auch potentielle Investoren in den 
USA von der Notwendigkeit zu über- 
zeugen, der Wirtschaft ihres Landes 
zur Hilfe zu ko mmen 

Viel Überzeugungsarbeit 

Trotz eines deutlich verbesserten 
Investitionsklimas, unter andwoin 
durch die Liberalisierung der Import- 
politik und die Reprivatisierung eini- 
ger wichtiger Wirtschaftszweige ge- 
schaffen, üben die meisten auslände 

Dänemark strebt 
Visumpflicht ffir 
Asylsuchende an 

G. M. Kopenhagen 
Dänemark will den Zustrom an 
Flüchtlingen von derzeit 25000 im 
Jahr auf ein »angemessenes- Niveau 
von 5000 jährlich abbr emspn und 711 
die sem Zweck eine spezielle Visum- 
pfHcht emfuhren. Auf diese T im» ha- 
ben sich am Wochenende im P rinzip 
die im Parlament vertretenen Partei- 
en geeinigt Das bedeutet, daß künf- 
tig von fünf Asylbewerbern vier abge- 
wiesen werden. 

Eine Visumpflicht erfordert eine 
Gesetzesnovelle. Ke bürgerliche 
Minderheitsregierung von Pöul 
Schlüter ist deshalb auf die pa rlamen - 
tarische Schützenhilfe dm- oppositio- 
nellen Sozialdemokraten angewiesen. 
Nach ei ne r ersten Ve rhanHinnggmn. 
de am Wochenende zwischen 
konservativen Justizminister Erik 
Nirm-Hansen und seinem sozialde- 
mokratischen Amts vorgänger Oie Es- 
persen ergab sich weitgehende Über- 
einstimmung hinsichtlich des weite- 
ren Vorgehens. 

Die Sozialdemokraten wollen je- 
doch eine Regelung verankert wis- 
sen, die sicherstellt, daB aus politi- 
schen oder religiösen Granden ver- 
folgte Flüchtlinge weiterhin spontan 
ins Land fammm können. Nmn- 
Hansen widersprach der Darstellung, . 
daß er vergangene Woche einen tem- 
porären Einreisestopp für alle Asyl- 
bewerber angestrebt habe. 

Offensichtlich mit Bück auf die 
sich abzeichnenden verschärften dä-, 
nischen Flüchtlingsgesetze, .die frü- 
hestens am 7. Oktober, wenn das Fol- 
keting zum ersten Mbl wieder nach 
der Sommerpause Zusammentritt, 
verwirklicht werden können, steigen 
die Zahlen von Asylsuchenden wie- 
der. Am vergangenen Donnerstag gab 
es mit 113 Neuankömmlingen einen 
neuen Tagesrekord. Dies ist ein Volu- 
men, di e dänischen Behörden so- 
wohl von der Bearbeitung her als 
auch hinsichtlich der menschenwür- 
digen Unterbringung schhchtweg 
überforden Vor allem die Quartier- 
frage stößt zunehmend an Grenzen. 

Die dänischen Asylgesetze gelten 
als sehr EberaL Seit einer Novellie- 
rung 1983 wird jeder Asylbewerber 
ins Land gelassen xmd hat ein ver- 
brieftes Recht auf juristischen Bei- 
stand, einen Dolmetscher und eine 
persönliche Anhörung. Auch wenn 
sein Gesuch abgelehnt wurde, gibt es 

noch piTtf» Ainna^mw p gpliing nach 

humanit ären Gesichtspunkten. 


scheu Geschäftsleute noch immer 

Zur ückhaltung 

Die mangelnde Investitionsbereit- 
schaft, die im übrigen auch für die 
Filipinos sähst gilt, hat mehrere Ur- 
sachen: Zum einen haben die nach 
der Wiedereinführung des Arbrnts- 
reehts vermehrt ausgeru fenen St reiks 
dazu geführt, zum anderen wollen die 
meisten Geschäftsleute erst wnmai 
die Ausarbeitung der neuer Verfas- 
sung- und die Pariamentswahlen ab- 
warten. 

Zur abschreckenden Wirkung auf 
Investitionswillige hat aber auch die 
Befürchtung beigetragen, die Regie- 
rung Aquino steuere einen Links- 
kurs, begünstige die ko mmunistische 
Infiltration schaffe ein antiame- 
i flanfeches Kiima. 

. Hier wird Frau Aquino in den USA 
viel Überzeugungsarbeit leisten müs- 
sen, denn in amerikanischen Regie- 
rungskreisen ist gerade in den ver- 
gangenen Wochen mehrfach deutli- 
che Kritik an ihrer „zu nachgiebigen“ 
Strategie gegenüber der Guerrilla 
laut geworden. Erst am Wochenende 
hatte sie überraschend einen Waffen- 


stillstand mit Rebellen im Norden des 
Landes vereinbart Die Kritik aus 
dem Weißen Haus wird in Man ila als 
grobe Finmigfhi^wg zurückgewiesen, 
aber auch mit Kopfschütteln regi- 
striert, weil noch vor einem Jahr Wa- 
shington eine andere T irrig verfolgt 
habe. 

Stützpunkte als Faustpfand 

Damals, so heißt es, habe man Prä- 
sident Marcos gedrängt, auf die mili- 
tärische Konfrontation mit den Kom- 
munisten zu verachten und statt des- 
sen politische und wirtschaftliche 
Strategien zu verfolgen. Auch Frau 
Aquino wird jedoch möglicherweise 
auf die miTitäricrhg Karte setzen, 
dann nämlich, wie sie vor ihrem Ab- 
flug in Manila sagte, wenn alle friedli- 
chen Mittel ausgeschöpft worden 
seien. 

Ein nicht weniger heikles Thema 
kö nnte bei dan amerikanisch-phil- 
ippinischen Gesprächen die Zukunft 
dar beiden unweit von Manila gelege- 
nen US-Stutzpunkte Subic Bay »»d 
Clark Airfield sein, deren Pachtver- 
träge im Jahre 1991 auslaufen. 


Frau Aquilmachte vor ihrer Ab- 
reise in c&e ffi, klar, daß sie es Wa- 
shington übdssen wolle, das kon- 
fliktbeladene 7161118 aufzugreifen. 
Während für USA die Basen we- 
gen ihrer, ein trügen strategischen 
Bedeutung e ntlich unverzichtbar 
sind, gibt es a len Philippinen star- 
ke Kräfte,Mü nen Abzug des ame- 
rikanischen ft ärs befürworten. 


rikanisehep] 

Sie befurch vor allem, die Phil- 
ippinen konn ein Hauptangriffs- 
riel der Scrwjt werden, wenn es zu 
einer direkten litärischen Konfron- 
tation zwilehi den beiden Super- 
mächten k<mu d sollte. 

Frau Aqfcin elbst hat bisher im- 
mer erklärt si verde die Pachtver- 
träge respe cti< n, sich aber die Op- 
tionen für c e 2 1 nach 1991 offenhal- 
ten. Das C Te alten der Optionen 
versetzt di« P ädentin jetzt in die 
Lage, nich m als Bittstellerin im 
Weißen Hai sv sprechen zu müssen. 
Die Zuknn d US- Basen ist somit 
zu einem v ut 11 en Faustpfand ge- 
worden, daJWaiingion bei allen Ge- 
sprächen rf t (au Aquino berück- 


Die Zukt 

ZU einem 
worden, c 
sprächen 
sichtigen 


Papandreou preist Pakt 
mit Sofia als „Vorbild" 

Konsultation kn Konfliktfall / MSftärfoändnisse nicht tangiert 


Vor 71 Jahren 
rollte ler erste 
Panzer iis Gefecht 


& ANTON ABOS, Alben 

Nach einer amtlichen Veriautba- 
rung bandelt es sich lediglich um eine 
„bilaterale Gmndsatzvereinbarung“, 
in der Substanz geht es um einen 
klassischen Nichtangriffspakt, und 
Griechenlands Regierungschef An- 
dreas Papandreou sprach von «mem 
„historischen Dokument“, das auch 
anderen Ländern in Ost und West als 
Vorbild dienen konnte: Die Rede ist 
von einer gemeinsamen Erklärung, 
dfe Athens Ministerpräsident und der 
bul garische Staats- und Parteichef 
Todor Schiwkoff nach zweitägigen 
Gesprächen mSofra Unterzeichnete. 

In dem *phn Paragraphen umfas- 
senden Dokument, das westliche Di- 
plomaten in Athen ta tsächlich als 
„ungewöhnlich“ in den Beziehungen 
zwischen tnnm NATO- und einem 
komiminifitisphen T-an^i bezeichnen, 
wird vor aßem hervorgeboben, daft 
die beiden Länder bilaterale Konsul- 
tationen aufnehmen wollen, falls eine 
Situation entstellen sollte, die den 
lfrüden und die Sicherheit ei ne s der . 

beiden tjjstngspedner; gefährden 

konnte. Aus griechischer Sichf wird 
diese Rodung als eine Art Absiche- 
rung für den Fall «n« Konflikts ^mt 
der Türkei betrachtet 
‘ Darüber hinaus bat Papandreou in 
einem Gespräch mit griechischen 
Journalisten hervorgehoben, daß 
Griechenland und Bulgarien unter 
AiidHammprung ihrer B eziehung en 
zu zwei verschiedenen Bfihtäibünd- 
nisseo eine Zusammenarbeit auf dem 
Gebiet der regionalen Friedenssiche- 
nmg anstreben wollen. „Nach der 
Unterzeichnung dieser Erklärung 
können wir weder von der NATO 
noch vom Warschauer Pakt zum 
Krieg gegeneinander gezwungen wer- 
den“, sagte Papandreou. 

Balkan als „Eriedenszone“ 

Nach Papandreous Ansicht wider- 
spricht die jetzt erreichte Vereinba- 
rung keineswegs der Zugehörigkeit . 
der beiden Vertragsländer zur NATO 
beziehungsweise zum Warschauer 
Pakt Audi die aus dieser Mitglied- 
schaft resultierenden Verpflichtun- 
gen bleiben davon unangetastet In 
oiTyy gemeinsamen Pn°R< ?p)ronft»TPTra 
mit Schiwkoff sagte Papandreou a 1-' 
lerdings, daß die beide Länder ihre 
Bemühungen »m Friedenssicherung 
koordinieren wollen. 


Griechenland und Bulgarien haben 
in dga vergangenen Jahren, auch un- 
ter Papandreous konservat ive m Vor- 
gänger Karamanlis, ihre bilateralen 
Beziehungen ausgebaut und Kon- 
fliktstoff beseitigt der das Klima zwi- 
schen Athen und Sofia seit Jahrzehn- 
ten vergiftet hatte. Seitdem allerdings 
die Sozialisten in Griechenland regie- 
ren, gibt sich Papandreou Mühe, 
nicht nur nach außen, sondern vor 
allem auch gegenüber seinem Volk 
den Eindruck zu erwecken, daß er 
sich mit besonderem Erfolg um die 
Umwandlung der BaHrat i- HalhiTisri 
in eine „Friedenszone“ bemüht 

Gespräche mit Ceansescu 

Daher gehört vor allwn die Schaf- 
fung eine r sogenannten „nukleaiwaf- 
fen freien Zone“ auf ri*»m Balkan zu 
seinem Lieblingsthema, das in fast 
jeder außenpolitischen Erklärung 
«iftaucht' Auch Hipgmai hat sich 
Papandreou die Chance nicht entge- 
hen lass en . In Bukarest wo er sich 

Timni lte lhflr vor den znxi 

den Bulgaren aufhielt unterschrieb 
er mit Rumäniens Ceausescu eine 
Erklärung, die die Fortsetzung der 
Gespräche über die atomwaffenfreie 
Zone sicherstem 

D eutlich vorangekomznen ist diese 
„für den Weltfrieden wichtige Initiati- 
ve“ - so der mit dem Friedensnobel- 
preis liebäugelnde Papandreou - al- 
lerdings nicht Weda- Griechenlands 
Erzfeind, die Türkei, noch das isolier- 
te Albanien ließen sich bisher davon 
begeistern. Ceaus es cus Bemühun- 
gen, Ankara umzustimmen, brachten 
keinen Erfolg. 

Dennoch lobte Papandreou jetzt 
die Entscheidung der bisher skepti- 
schen Rumänen, die Beratungen fort- 
zuführen, auch ohnA Türken und Al- 
baner. Daß eine Einigung ohne das 
Mitwirken der über Atomwaffen ver- 
fügenden Türken praktisch wertlos 
wäre, übersieht Papandreou absicht- 
lich. Einerseits will er rieh seine Sup- 
pe von Ankara nicht versalzen lassen. 
Andererseits braucht er an der Hei- 
matfront einen außenpolitischen Er- 
folg, um von Wirtschaftsproblemen 
abzolenken. Denn in der ersten Okto- 
beriralfte stehen in Griechenlad Kom- 
znunalwahlen an, die ein wichtiger 
Popularitätstest für die seit 1981 re- 
gierenden Sozialisten sein werden. 

(SAD) 


Am 15. S }\ 
Jahren - ge c 
Front etwa 
Flers griffen li 
beimwaffe a , 
men Tank g g 
Stahlungetih le 
tu r>g Vier ft ir 
um die auf G *U 
Kanonen uj d 
bestückten I ng 
Motor, ohne 
und Qualm c ir 
Dem Ang ff 
wenn auch c er 
derwalzende 1 , 
Tanks nacht irk 
der Panzerti ipj 
Der Kamjfr); 
Trümpfe: Ei fej 
wegung, Feiferk 
□er einzigen 
leriefeuer kohiri 


CvB, Brüssel 
iber 1916 - vor 70 
1 an der Somrae- 
klemmendes: Bei 
inten mit einer Ge- 
r man den Tamna- 
m hatte. Es waren 
it acht Mann Besat- 
t wurden benötigt, 
rtten laufenden, mit 
Maschinengewehren 
üme zu lenken. Der 
puff, spuckte Feuer 
1 Dachluken. 

»lieb Erfolg versagt, 
chock der alles nie- 
rundum feuernden 
e. Es war die! Geburt 


Der KamJfp; ozer offenbarte drei 
Trümpfe: En feite die Elemente Be- 
wegung, Feiirkkft und Schutz in ei- 
ner einzigen tWa fe Tusammpti. Artil- 
leriefeuer konnte Panzer zwär außer 
Gefecht setze# Doch bei acht so zer- 
störten Tanks gab es im Schnitt nur 
einen Verwundeten. 

Bis heute ist dom Kampfpanzer 

Uteac Otörhxr gcUUclHin. ine ist nicht 

zu ersetzen. Zwischen Feuerkraft, Be- 
weglichkeit und Panzerung gab es 
und wird es immer Kompromisse ge- 
ben, bestimmt durch die Philosophie, 
aus der sich dieThktik des Panzerein- 
satzes entwickelt 

Aus dem rollenden Monstrum wur- 
de der moderne Kampfpanzer des 
Zweiten Weltkriegs entwickelt Nach 
den Theorien des deutschen Generals 
Guderian sollte „der Panzer - abge- 
setzt von der Masse der Infanterie 
zum Erzwingen großer Entscheidun- 
gen“ befähigt sein. Selten in der Ge- 
schichte ist eine Idee weit über die 
Erwartungen in die Wirklichkeit um- 
gesetzt worden. Die Panzertruppe do- 
minierte die Landstreitkräfte des 
Zweiten Weltkriegs. 

Kein Staat setzt heute so viel auf 
Panzer wie die Sowjetunion. Der 
Osten hat insgesamt 62 900 Kampf- 
panzer, die NATO 25 330. In der De- 
batte von heute wird gelegentlich 
übersehen, daß die Trümpfe des 
Kamp fpanzers immer noch gehen. 
Und immer noch ist der Panzer die 
beste Abwehr gegen Panzer. Wer ihn 
ins Hmtertand verbannen will, um 
ihn vorne durch „weiche“ Panzerab- 
wehrwaffen zu ersetzen, müßte bereit 
fipin im Verteidigungsfall einpn sinn- 
losen Blutzoll zu verantworten. . 

(SAD) 


Freunde“ in Afrika kehren Moskau den Rücken 


Von KLAUS JONAS 

M oskau ist besorgt um die 
Durchsetzung seiner Interessen 
■ in Schwarzafrika. Das bestätigt nicht 
zuletzt die Ankündigung Fidel Ca- 
stros auf dem Blockfreien-Gipfel in 
Harare, kubanische Soldaten würden 
so lange nirht aus Angola abgezogen, 

: wie die Apartheid in Sü dafrika weiter 
besteht Daß es dem Ostblock jedoch 
. nicht um die Beseitigung von Apart- , 
heid-Gesetzen oder die. „Befr eiun g“ 
der Schwarzen geht, liegt auf der 
-Hand. Die Ankündig un g zeigt viel- 
mehr, daß Moskau nicht daran denkt, 
eine gefrier letzten noch verbliebenen 
Domänen, in Afrika zu räumen. 

. Hatten Kreml-Theoretiker der 
Chruschtschow-Ära noch vorausge- 
sagt , der „wissenschaftliche Sozialis- 
mus“ Mn^mngr Spielart werde den 
„ afrikanischen Sozialismus" in den 
gerade unabhäng i g gewordenen Län- 
dern schnell verdrängen, so mußte 
sich der K reml saffigm mit einigen 
harten Realitäten abfinden. Der Vor- 
marach in Afrika gerät ins Stocken. 
Die Kosten-Nutzec-Rechming ist 
viderorts nicht aoffeegangen- 
Derärgste Rückschlag kam in Zfrn- 
babwe, wo Joshua Nkozno, auf den 
Moskau im riwdesiscfcen Bürgerkrieg 
gesetzt hatte, bei den Wahlen von 
88Ö klar seinem Rivalen Robert Mu- 
gabe uateriag. Abfuhren hatte der : 
Kreml schon - 1966 von Ghana^‘1971 
vom Sudan Numeris, 1372 von Ägyp- 
ten unter Sadat. 1977 von Somalia, 


und 1979 von Äquatorialguinea sowie 
von Guinea einstecken müssen. 

Auch das Kalkül mit dpn strate- 
gisch bedeutsamen Inseln Madagas- 
kar und Seyschellen ging nicht auf. 
Madagaskar erhielt 1984 Mflitäriulfe 
im Weit von 44 Millionen Mark -doch 
der militärische Zugang , bleibt den. 
Sowjets versperrt Für die Seyschel- 
len gab es Waffenhilfe im Volumen 
von 40 Millionen Mark - die USA 
unterhalten dort aber, weiter ihre Sa- 
tellitenstation und Navy-Schiffe lau- 
fenden Hafen auf Mähe an. 

Der Libyer Khadhafi machte es 


tialistische Umgestaltung die Rede 
war - anderen Staaten Schwarzafri- 
kas keine höhere ideologische Bewer- 
tung mehr als „sozialistisch orien- 
tiert“. 

Dabei blieb den Sowjets von dem 
mit Ffeundsdiaftsvertrag verbunde- 
nen Mocambique eine Peinlichkeit 
nicht erspart, als die Regierung Ma- 
chel 1984 den Nkomati-Vertrag mit 
Südafrika abschloß, der praktisch ei- 
nem N ichtangriffs pakt gjLeichkommt 
Nach Auffassung amArikani^hAr V.v - 
perten hat sich Samora Macheis Re- 
gime 1985 starker mltichtung Westen 


Die# ANALYSE 


M oskau ebenfalls schwer. Die viru- 
lenten Kampagnen des Revohitiniis- 
führers gegen Israel und gemäßigte 
arabische Staaten stören das sowjeti- 
sche Konzept, dfe Aktivitäten in Nah- 
ost auf eine breitere Grundlage zu 
stelleti. Ein angeblich sät Jahren fer- 
tiger Freundschaftsvertrag wurde 
bislang nicht unterschrieben. 

Als Garanten sowjetischer Interes- 
sen in . Afrika gehen nur noch Äthio- 
pien, Mocambique und Angola. Den 
Regierungen aller drei Staaten ist die 
Bedrohung durch Behelfen gemein- 
sam. Selbst Sowjetische Medien ge- 
ben heute - in starkem Kontrast zu 
■den sechziger Jahren, als noch vom 
großen afrikanisdiai Potential für sch 


bewegt, als zu irgend e iner Zeit seit 
der Unabhängigkeit 1975. 

So famn es nicht verwundern, daß 
die sowjetische Führung in Angola 
keine Risiken dngehen wiü. Obwohl 
aHen&Ils dem vierten Glacis im so- 
wjetischen geostrategischftn Denken 
zuzurechnen, bietet Angola mit seiner 
Lage vis-ä-vis dem südlichen und 
zentralen Afrika, mit seinem Tiefcee- 
hafen Mogamedes, von dem ans die'. 
Rote: Hotte die Öltankerrouten ums 
Kap unterbrechen könnte, und sei- 
nen Rohstoffressourcen einen wich- 
tigen Brückenkopf 

Allein in dpn vergangenen gphn 
Jahren hat Moskau nach westlicher 
Schätzung weit über 14 Milliarden 


Mark an verdeckter und offener Mili- 
tärhilfe an afrikanische Staaten gege- 
ben- aber nur geringe Wirtschaftehil- 
fe. 16 Länder südlich der Sahara lei- 
den heute unter Krieg, Hebellion und 
Stanunesfehden. 29 der 34 ärmsten 
Staaten der Welt liegen, in dieser Re- 
gion, das Handelsdefizit (1984: rund 
7,8 Milliar den Dollar) steigt, das Wirt- 
schaftswachstum bleibt weit hinter 
den Erfordernissen zurück. ' 

Unter dem Druck dieser Realitäten 
bemühen sich immer mehr Regierun- 
gen um eine Position zwischen den 
Machtblöcken. Und immer mehr tre- 
tendem einst verteufelten Internatio- 
nalen Währungsfonds (IWF) bei, so 
Mocambique und auch Tansania, des- 
sen früherer Präsident Nyerere den 
IWF noch als „neokoloniales Instru- 
ment“ geschmäht hatte. 

Damit einher geht ein Nachlassen 
der ideologischen Bereitwilligkeit 
und eine realistischere Beurteüung 
der Ursachen der desolaten Wirt- 
schaftslage Afrikas. Eigene Fehlein- 
schätzungen werden eingeräumt. 
Viele Länder, wie Mali, Kongo und 
Guinea, die mit marxistis c h en Wirt- 
schaftssystemen ex p e rimenti ert, ha- 
ben, beginnen sich umzuorientieren 
auf marktwirtschaftliche Systeme. 

„Gemessen am Aufwand und eige- : 
nen Erwartungen“, so urteilte jüngst 
ein westlicher Diplomat in Addis 
Abeba, „muß die bisherige sowjeti- 
sche Afrika-Strategie als gescheitert i 
betrachtet werden.“ i 


Englands SDP 
für europäische 
Verteidigung 

dpa, London . 

Der Vorsitzende der britischen So- 
zialdemokraten (SDP) und ehemalige 
Außenminister, David Owen, hat zur 
Eröffnung des SDP-Parteitags in Har- 
rogate eine europäische Orientierung 
der Verteidigungspolitik Großbritan- 
niens gefordert Owen setzte sich für 
das Konzept einer „minimalen Ab- 
schreckung“ gin, die Großbritannien 
und Frankreich mit ihren Atomwaf- 
fen gAmAinsam verwirklichen sollen. 

Die britischen Nukearwaffen und 
die Vorbereitung auf die nächsten 
Unterhaus wählen stehen im Mittel- 
punkt des fünftägigen Kongresses. 

der SDP. Auseinandersetzungen wer- 
den insbesondere bei der Frage er- 
wartet ob die veralteten britischen 
Polaris- Atomraketen ersetzt werden 
sollen. Owen steht als Befürworter 
einer atomaren Bewaffnung im Ge- 
gensatz zu einer breiten Strömung in 
seiner Partei und zur vorherrschen- 
den Mpimmg des liberalen Bündnis- 
partners. 

Vermittelt Khadhafi 
im Sudan-Konflikt? 

DW. Addis Abeba 

Der libysche Revolutionsführer 
Muammar el Khadhafi ist am Sams- 
tag zu einem unangeküdigten Besuch 
in der äthiopischen Haupstadt Addis 
Abeba eingetroffe. Er konferierte dort 
mit dem äthiopischen Staatspräsi- 
denten Mengistu Hall e Mariam. Über 
die Motive seines Besuches 'in Ähtio- 
pien wurde offiziell nichts mitgeteilt 
Khadhafi hatte jedoch während sei- 
nes vorherigen Aufenthaltes im Su- 
dan seine Bereitschaft für eine Ver- 
mittlung im Konflikt des durch einen 
Bürgerkrieg erschütterten Südsudan 
an gedeutet Äthiopien unterstützt die 
■aidg iid anisehAn Rp jydfe" unter 
Oberst John Garang. 

Französischer Soldat 
in Libanon getötet 

AP. Beirat' 

Ein französischer Soldat der UNO- 
Interimstruppe (UNffTL) in Libanon 
ist bei pinem Bombenanschlag im Sü- 
den des Landes getötet worden. Drei 
weitere Soldaten wurden zum Teil 
schwer verletzt Wie der Befehlshaber 
des französischen Truppenkontin- 
gents, Maurice Godinot, mitteilte, wa- 
ren die Soldaten mit einem Schützen- 
panzerwagen auf Streitenfahrt, als 
der am Straßenrand deponierte 
Sprengsatz in die Luft ging. Die 30 
Kilogramm schwere Bombe sei durch 
Fernzündung zur Explosion gebracht 
worden, hieß es. 

Das französische UNIFIL-Kontm- 
gent ist in den vergangenen Wochen 
vermehrt Ziel von Anschlägen gewe- 
sen, die vermutlich von schiitischen 
Extremisten verübt wurden. Erst am 
4- Sept ember fänden drei französi- 
sche UN IFIL-Soldaten in Südlibanon 
bei einem Anschlag den Tod. 

China gewährt 
Nicaragua Hilfe 

dpa, Peking 

China hat Nicaragua eine Soforthil- 
fe von 20 Millionen Dollar (etwa 40 
Millionen Mark) gewährt Dies erklär- 
te der iticaraguanische Präsident Da- 
niel Ortega gestern zum Abschluß ei- 
nes dreitägigen Staatsbesuchs in Pe- 
king. Nach seine Worten wird die Hil- 
fe Chinas unter anderem in Form von 
Lebensmitteln, Konsumgütem und 
Werkzeugen gelästet werden. Für die 
Rückzahlung der zinslosen Hilfe sei 
kein Termin vorgesehen. 

Chinesische und nicaraguanische 
Militärs batten während Ortegas 
Staatsbesuch über mögliche Militär- 
hilfe Chinp s für das rw it t Aiam prilf nr> i- 
sche Land konferiert hieß es aus di- 
plomtischen Kreisen. Beobachter be- 
zpjffhnAtpn es als unwahrscheinlich, 
daß China auch Waffen in das mittel- 
amerikanische Land liefern könnte. 

Hintermännern von 
Karatschi auf der Spur 

AFP, Islamabad 

Der am Mittwoch von der pakista- 
nischen Polizei verhaftete Libyer Su- 
leman Tar&ki scheint der führende 
Organisator der Geiselnahme auf 
dem Flughafen von Karachi zu sein, 
bei der am Freitag vergangener Wo- 
che 21 Menschen getötet und mehr 
als 100 verletzt worden waren. Dies 
wurde aus Polizeikreisen in Islama- 
bad bekannt 

Der 1984 in Tripolis ausgestellte 
Paß des Mannes scheint nach Ansicht 
der Polizei echt zu sein. Danach wur- 
de Taraki 1955 in einem Dorf bei Tri- 
polis geboten. Weiter wurden bei dem 
Verhafteten ein Diplomatenausweis 
sowie ein Visum für Zypern und die 
Türkei gefunden. Außerdem hatte Ta- 
raki Gift bei sich, das nach Polizeian- 
gaben von Terroristen zum Selbst- 
mord verwendet wird. 
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Auf der Hauptkundgebung des Katholikentages haben KohlAau und Maier zu Fragen des Glaubens Steilun 


Bei der , Kirche von unten ( 
hatten Grüne ihr Forum 


[enommen 




HENK OHNESORGE. Aachen 

Sie waren alle unter einem Dach, 
Amnesty International und Pax Chri- 
sti, die Aktion Sühnezeichen und das 
Komitee fiir Frieden, Abrüstung und 
Zusammenarbeit ebenso wie das 
Hilfswerk Misereor. Sechzig größere 
und kleinere Gruppen, in der Initiati- 
ve „Kirche von unten“ zusammenge- 
schlossen, hatten ihren „Katholiken- 
tag von unten“ neben dem offiziellen 
Katholikentag des Zentralkomitees 
der deutschen Katholiken (ZK). 

Die „Opposition“, als die sich diese 
Menschen innerhalb und am Rande 
der Kirche verstehen, wollte bewußt 
den Kontrast zum „Katholikentag 


[*89fDeütscher 
jKatfiojikentag 
‘‘Aachen 


von oben“. So hießen die Schwer- 
punkte hier auch Theologie der Be- 
freiung, Friedenspolitik und Kern- 
energie, Umwelt und Frauen. „Die 
Kirche hierzulande ist viel zu sehr mit 
den Mächtigen rarschworen. Was die 
Basis interessiert, wird ausgefiltert“, 
sagte der Marler Geistliche Ferdinand 
Kerstiens, Mitglied des Koordina- 
tionskreises. „Wir wollen die notwen- 
digen kritischen Fragen an Gesell- 
schaft und Kirche stellen.“ 

In Aachen ist der „Katholikentag 
von unten“ in den Kennedy-Park in 
das Ostviertel mit einem überdurch- 
schnittlich hohen Anteil an Arbeitslo- 
sen und Ausländem gegangen. Etwa 
5000 Menschen sollte, so die Veran- 
stalter, der Mittelpunkt eine doppel- 
schiffige „Zeltbasilika“, fassen kön- 
nen. Hier und im Park gab es etwa 80 
Stände, welche das Interesse der vor 
allem jungen Besucher fänden. Hier, 


wo sich beispielsweise auch die „Ver- 
einigung katholischer Priester und 
ihrer Frauen“ vorstellte, gab es kei- 
nerlei Begrenzung: „Wir sind gegen 
jede Zensur, deshalb haben wir alle 
Stande zugelassen. Wir sind berat 
mit alten von draußen zu reden.“ 

Dies zeigte sich auch darin, daß 
hier der hessische Umweltminister 
Joschka Fischer und Petra Kelly re- 
den konnten - eine Möglichkeit wel- 
che Funktionären der Grünen auf 
dem Katholikentag verwehrt war. Die 
Beschlüsse der Grünen in Hanno ver 
zur völligen Abschaffung des Para- 
graphen 218, die Forderung nach 
rechtlicher Gleichstellung alter Bezie- 
hungen zweier Menschen mit der Ehe 
hatten das ZK schon im Vorfeld be- 
wogen, auf eine Einladung von Ver- 
tretern der Grünen zur Teilnahme an 
den Foren zu verzichten. 

Joseph Kardinal HÖfther als Vorsit- 
zender der Deutschen Bischofskonfe- 
renz hatte unmißverständlich deut- 
lich gemacht daß die Forderungen 
der Grünen offen der katholischen 
Glaubenslehre widersprächen. Den- 
noch wurde auf jeder Pressekonfe- 
renz immer wieder nach dem Aus- 
schluß der Grünen gefragt auf diese 
Weise bekam sie ihre von den Medien 
produzierte Bedeutung. 

„Wir sind gegen den parteipoliti- 
schen Mißbrauch der Katholikentage 
für einen Wahlkampf*, meinte Pfar- 
rer Kerstiens. Die Gleichung war 
ebenso simpel wie fälsch: Als ZK- 
Präsident hatte Hans Maier auf einer 
Pressekonferenz vom „zerschnitte- 
nen Tischtuch“ zwischen Grünen 
und Katholikentag gesprochen. Maier 
ist CSU-Kultusminister in Bayern, 
wo demnächst Landtagswahlen sind. 
Daß jedes ZK-Mrtglied das gleiche 
gesagt hätte, war - im Gegensatz zu 
vielen Journalisten - zumindest dem 
hessischen Umweltminister klar. Auf 
dem „Katholikentag von unten“ di- 
stanzierte er sich in harschen Tönen 
vom Beschluß von Hannover. 

Derzeit gibt es zwischen „Opposi- 
tion“ und Katholikentag „kein Ge- 
geneinander, auch kein Miteinander, 
sondern ein Neb eneinande r“ (Hans 
Maier). So kam es denn auch nur zu 
einer einzigen gemeinsam verantwor- 
teten Veranstaltung über die Theolo- 
gie der Befreiung. Und die verlief un- 
erwartet friedlich. 


•/: ■ % 
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Fragen an alle Parteien 


Bundeskanzler Helmut Kohl und Herausforderer Jokares Rau 
Katholikentages auf dem Aachener Marktplatz. In der litte ZK- 


Men rieh auf der Hau ptku ndgebueg de» 
detrt Han Maier fotoc dpa 


Beifall für den F rotestanten Rau 


WALTER H. RUEB, Aachen 

Bundeskanzler Helmut Kohl und 
der nordrhein-westfiilische Minister- 
präsident und SPD-Kanzlerkandidat 
Johannes Rau haben sich am Sams- 
tag mit Grußworten an die Teilneh- 
mer des 89. Deutschen Katholikenta- 
ges in Aachen gewandt Höhepunkt 
der Hauptkundgebung aber war die 
Rede des Präsidenten des Zentralko- 
mitees der deutschen Katholiken 
(ZK), Hans Maier. Der Prüfstein, an 
dem die katholischen Christen das 
Handeln von Parteien, Parlamenten 
und Regierungen messen müßten, 
heiße Leben, sagte der bayerische 
Kultusminister. Die jährliche Zahl 
von 200 000 durch Abtreibung getöte- 
ter Kinder sei kein ^notwendiger 
Preis für Selbstverwiiklichung“, son- 
dern „ein Abschied von aller Mensch- 
lickeit“ (siehe nebenstehende Do- 
kumentation). 

Auch Bundeskanzler Helmut Kohl 
rief zum Schutz des ungeborenen Le- 
bens auf. Er fragte: „Wenn wir in die- 
ser Kernfrage unseres christlichen 
Menschenbildes versagen, wie sollen 
wir dann den Anforderungen unserer 
wissenschaftlich-technischen Zivili- 
sation gerecht werden?“ 

Als zentrale Botschaft des kirchli- 
chen Lebens bezeichnete Kohl die 


christliche Zuverebt Es gebe kei- 
nen Grund.’sich vntVe rzagtbeit oder 
von Aufgeregther Ehmen za frsspn 
und sich id Hlusiüen oder Utopien 
zu flüchteru 

„Wer ‘den' Himrel eicht auf Erden 
erwartet aber aun vor Unvollkom- 
menheiten •nicht schicksalsergeben 
resigniert, «er wii die Kraft za je- 
nem wirkachkeiäsinn aufbringen, 
mit dem aiein wr den Weg in eine 
bessere! Ziikunft Dereiten können“, 
sagte efer Kanzlei „In eine bessere 
Zukunft füijene Mtbürger, die heute 
ohne irb&t sind Sie haben An- 
spruch] auf unsere Solidarität ... In 
eine bessere Zukmft für die Fami- 
lien. Wir müssen en kinderfreundli- 
ches iJmq sein. Ir eine bessere Zu- 
kunft ; ir die älterer Menschen . . .* 

Job nnes Rau gng in seiner Gruß- 
botscl iftauf die wiederholt erwähn- 
te „Tu Pfählung ml Gottund mitein- 
ander em. Diese müsse jedoch er- 
fehrbd- Werden, forderte der Kanz- 
lerkar iidet Aus der Tuchfühlung 
müsst ach schließlich Solidarität 
entwi kefe. Dieser Staat und damit 
alle k imien .nicht auskommen ohne 
Nächstenliebe. In unsere Liebe müß- 
ten njfcht imr Qebsrene und Ungebo- 
rene, pchivache uns Arbeitslose, son- 
dern auch die Resümierenden sowie 


üfcht taur Qebsrene und Ungebo- 
. bchjvache uns Arbeitslose, san- 


dte Fremden, die um Asyl bitten, ein- 
bezogen werden, forderte Rau. Der 
Staat benötige deshalb Christen, da- 
mit nicht OUT nach T . phpns tfi ch ** gk«»T t 
gesucht werde, sondern auch nach 
Lebenssinn. 

Am Ende seiner Grußbotschaft 
sorgte Rau für einen guten Abgang: 
Er bezeichnte den Katholikentag als 
„Zeichen der Hoffnung “. Dafür wur- 
de er mit großem Beifell bedacht Der 
evangelische Christ war sichtbar er- 
leichtert. T-5<4w»lnri gin g er SD «w'wwi 

Platz zurück - zur Linken von ZK- 
Präsident Hans Maier. Zur Rechten 
von Maier hatte der Bundeskanzler 
Platz genommen. Für Fotografen und 
Fernsehen, das die Kundgebung live 
und bundesweit übertrug, reichten 
sich die Hauptkontrahentea des be- 
vorstehenden Bundeswahlkampfes 
die Hand. 

Nach Schätzungen der Polizei füll- 
ten über 30 600 Menschen den Aache- 
ner Marktplatz sowie vier weitere 
Plätze rund um das Rathaus und den 
Dom und ließen sich weder vom naß- 
kalten Wetter abhalten noch von ei- 
ner winzigen Gruppe von Demon- 
stranten provozieren. Auf deren 
Transparent stand: „Wir sind arbeits- 
los. ihr aber labert bloß.“ 


Auf der Houptkündaebung des 
Katholikentags hat der Präsident 
• des Zentralkomitees der deut- 
schen Katholiken (ZK), der baye- 
rische Kultusminister Hans Mate r 
eitlen Vortrag „Dein Reich hatten 
unter uns - Aachen 1986" gehal- 
ten. Ke WBT veröffentlicht Aus- 
züge: 

W o Politik und Religion nicht 
mehr ?n«Tnmgnfa]ign . wo sie 
geschieden sind als zweierlei Rei- 
che... wü/wie hier in Aachen, der 
Dom der Dom, das Hathaus das Bai- 
haus bleibt - eben dort kann sich in 

Versuch und Irrtum und Meinen 
Schritten zum Besseren hin christli- 
che We&veraxäwortong entfetten. 
Dort katm politische MaehtgÄeül, 
kontrolliert, gebändigt werden. Dort 
ist Platz ffrrMeracftemechte, für Frei- 
heit und Dtenoteratte. Das' gibt uns 
eine große Gelassenheit gegenüber 
altem Serien, dfcger Wett und Öden 
Pib g ra mm en uäfcEdeologten . . .Das 
ruft uns vor aBafit’iraf zum Tätigten, 
in der Weit: Nkfifc Beiseitestehen, 


sondern Mitarbeit heißt unser so^a- 
3er und pflBö^&er Auftrag! ... 

Kathofiken «rafften nicht Leide 
sein, die stehrror lauter ängstlicher 


mehr trauen, ihre aBriwirng zu «a g»*p , 
SW» anlHp n <A»h im Kwww tj(?r5(fent- 
lichen klar und ynmiB wm - 

ständüch äußern . . .Eine Küche der 
Tranquilizer,: der - wohlmeinenden 
Besch wichtiger und Bahamern« — 
das wäre gewiß ein Zerrbild des Bei- 
ches Gottes! 

Verantwwtöiigs-EthUk 

Ich weiß: In einer Zeit der Polar»- , 
sierung ist & Kirche sehr oft ein 
letztes Reägvott äerGemeiriwunkeit. 
Sie verkörpert- de» Frieden mitten im 
Streit . . . Adbö-Selahn mit tfiesem 
Pfimd nur wuchefo, wenn sie sähst 
eine unveRtfckb&re. Position hat, 
wenn sie meäir ist als ein großes Wa- 
renhaus zur Selbstbedienung, wenn 
sie ja sagen kann, ^>er räch nen. Wer. 
hat, »mg denn ou^ffidd, nur die 
S tandprmktlftgati seien ZU TÖhOBBZ 

fähig? Wer meint deim, V erfattfl ung 
sei am besten möglich aus efner-Dasi- 
Hon der Gleichgültigkeit? Umgekehrt 
wird ein Schuh daraus: Nuraus eige- 
ner Überzeugung kann ich andere. 
Überzeugungen verstehen, würdigen 


und ächte» bei afler GregensäßBch- 
keit;... - \ 

Bereitschaft zur Verantwortung 
... Ist steniefet etwas Sdbstverstäod- 
liches? . . . Verantwortung braucht 
einen langen Atem ... Kein Wunder, 
Haft viele Ifeber zu tschagbar) rascher 
wirkenden Mitteln greifen, indem sie 
Resolutionen verabschieden, Aktio- 
nen veranstalten, ihren» Schmerz, ih- 
rem Zorn freien Lau f lage n, Gesin- 
nungsethik vor Verantwortungsethik 

setzen ... Wir brauchen «ne nette Et- 
hik der Verantwortung, eine Ethik 
der Abwägung und . der kleinen 
Schritte... 

„Prüfstein ist das Leben* 

Der Prüfstein, an. dem wir. verant- 
wortliches Handeln ran Parteien, Re- 
gierungen, Parlamenten messen, 
Leben. Wie unser Sozialstaat 
künft igen Generationen nur helfen 
kann, wenn die heutigen zum Opfer 
fiir die Zukunft fähig und beeil sind, 
so k» nn unser Volk nur bestehen, 
wenn Lebensschutz zur Aufgabe aller 
wird . . , Daß in unserem Land Jahr 
Sr Jahr mehr als 200 006 ungeborer* 
Kinder getötet werden, ist kein not- 
wendiger Preis für Selbstverwirkli- 
chung... sondern ein Abschied von 
»Ber TU friwhVighk rit. Es wird steh an 
unserem Volk bitter rächen, wenn 
'wir diese Katastrophe gelassen hin- 
nehmen... Hier haben wir Katholi- 
ken kritische Fragen an äße Parteien. 
Opposition ist kein Freibrief für Be- 
quemlichkeit in dieser Frage; Koali- 
tionstaktik darf rächt zur babyloni- 
schen Gefangenschaft christlicher 
Positionen werden ' 

Der Dialog der Vernunft . . . leidet 
heute unter dem, . was Theodor 
Escbenborg die .Stiramungsdemo- 
kratie* genannt hat Bekanntlich ist 
räe Veniunft ins Gerede gekommen, 
bekanntlich leben wir in nachaufklä- 
f^kchen, postmodernen Zeiten -ob- 
tföid vielleicht auch dies nur eins der 
vielen. Masfcenspiele des Zeitgeistes 
Ist Setaar ist eines: Die zweite Auf- 
.kfimraghat den Mund zu voll genom- 
men: Die Stimmung seblägt heute 
vaiins Romantische, Gefühlshafte, ja 
ttffiactae.i .Särgen wir als Katholi- 
ken dafür, daß rationales Denken 
flächt ves&etert wird! Helfen wir dem 
Memen Mädchen Vernunft, bevor es 
am Bade nur noch bes den Rationali- 
sten Untertamft findet . . 



Liebe Autofahrer, 
Alkoholkontrollen sind 
kein Problem, 
wenn Sie- in Bus, Bahn 
oder Taxi sitzen! 



IHRE VERKEHRS ©WACHT 

Wir sorgen für helle Köpfe im Verkehr 
-auch durch die Femsehserie „7. Sinn“. 


Europas größte Auto-Zeitung 





Bei Antworten auf Chiffreanzeigen immer 


die Chfffrenummer auf dem Umschlag vermerken! 
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Montag, 15. September 1986 - N r. 214 - DIE WELT 

F &st drei Stunden dauerte das Gespräch, das 
der Bankier und Finanzdiplomat Hermann 
Josef Abs der WELT in Frankfurt gab. Wir 
sieuten dem Zeitzeugen Fragen der Gegenwart 
und der Geschichte. Sein Urteil ist weise, kritisch, 
immer engagiert. Der enge Berater des früheren 
Bundeskanzlers Konrad Adenauers spricht 
offener als die Politiker unserer Tage, die er aus 
Distanz betrachtet: „Viele Deutsche haben eine 
seltsame Eigenschaft. Sie glauben nicht den 
Versprechungen, die Politiker machen, aber sie 
verzichten nie darauf, sie sich machen zu lassen. 
Das ist eine Schwäche dieses Landes.“ Die WELT 
präsentiert heute die erste von drei Folgen des 
Interviews, das Herbert Kremp und Manfred 
Schell mit Hermann Josef Abs führten. 

Abs über den Erfolg: Das 
Studium ist keine Garantie 




DIE WELT m IM GESPRÄCH 
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WELT: Herr Abs, was hat ein 
Mann, der die Geschichte der Bun- 
desrepublik Deutschland mitge- 
prägt hat, auf der Hohe einer lan . 
gen Lebenserfahrung der Jugend 
Zusagen? 

Abs: Ich meine, die Jugend sollte er- 
kennen, daß es von ihrem Ei gene n 
Einsatz und ihrem eigenen Leistungs- 
willen abhängt, die Zukunft für sich 
zu gewinnen. Das ist meine Haupt- 
adresse an die Jugend. Zeh füge hin- 
zu: Sie möge jenen Widerwärtigkei- 
ten Widerstand leisten, die als Versu- 
chung rundum und innerhalb der Ju- 
gend virulent sind Und vielleicht 
noch eins, sie sollte sinh lreirw» Angst 
einjagen lassen vor der Zukunft und 
sich auf sie aber zugleich durch einen 
vernünftigen Bildungseifer vorzube- 
reiten versuchen. 

Es ist eine große Irrlehre der Nach- 
kriegszeit daß nur über die akademi- 
sche Laufbahn ein ausreichender Bil- 
dungsstandard erreicht werden könn- 
te. Infolge der falschen Ratschläge 
von Georg Picht und verfehlter Poli- 
tik haben wir jetzt Hunderttausende 
von Akademikern, die keinen Beruf 
finden, weil viele Stellen blockiert 
sind. Denken Sie nur an di e Lehrer- 
berufe. 

WELT: Sie sagen, junge Menschen 
sollten sich keine Angst einjagen 
lassen. Ist nach Ihrer Beobachtung 
der Generationen-Konflikt, den wir 
seit Ende der sechziger Jahre fest- 
stellten, überwunden? 

Abs: Ich habe den Eindruck, daß die 
Katastrophe Tschernobyl aber auch 
die Aufforderung der letzten und der • . 
jetzigen Regierung, die eigenen An- 
strengungen zur gempinsarnffl Ver- 
teidigung unserer Freiheit in Partner- 
schaft mit unseren Alliierten zuver- 
stärken, weiten Teilen der Bevölke- 
rung Angst einjagt, die nach meinem 
Urteil nur von einem Bruchteil der 
Jugend geteilt wird. Die besten Kräf- 
te der Nation sind nach meiner An- 
sicht dieser Angst nicht unterworfen 
und betrachten es als ihre Aufgabe,' 
sich für die eigene Zukunft und die 
ihrer Heimat, wo immer sie hinge- 
stellt sein mögen, mitverantwortlich 
zu fShlen Unterhaltungen mit der Ju- 
gend bekräftigen mich in der Über- 


zeugung, daß die Mehrzahl so denkt 
wie ich. 

Diesen Glauben an die Zukunft zu 
verstärken, muß ein ernstes Anliegen 
sem für alle, die über die letzten Jahr- 
zehnte das Schicksal Deutschlands 
miterfahren und getragen haben. Die 
Aussprachen unter anderem mit Stu- 
denten haben mich darin bestärkt, 
daß es keine unüberbrückbaren Ge- 
gensätze zwischen Alt und Jung bei 
der großen Mehrheit der Jugend gibt 
Hierbei ziehe ich in Rechnung, daß 


fach eine pessimistische Auffassung 
von ihren Chancen für das Erlernte 
im Beruf und in ihrem Leben über- 
haupt nach vollendetem Studium hat 

WELT: Die Bundesrepublik 
Deutschland liegt an der Grenze 
von Weltmächten, Als Exportna- 
tion stößt sie auf Schwierigkeiten 
des Protektionismus. Die Schul- 
denkrise in der Dritten Welt be- 
rührt sie in erheblichem Maße. 
Glauben Sie, daß die Verantwortli- 
chen in unserem T-and^ ich meine 
nicht nur die Regierung, die Deut- 
schen auf diese Situation hinrei- 
chend vorbereiten? 

Abs: Das möchte ich ganz klar mit 
Nein beantworten. Warum nicht? 
Weil jeder einzelne befangen ist in 
weine n unmittelbaren Obliegenhei- 
ten. Auch die Wirtschaft bettachtet 
die Politik nicht als einen Par tner , der 
auf normale Weise, im Gespräch, zu 
gewinnen ist, sondern eher als ein 
„aliud", als etwas .anderes, das aber 
dominiert. Ja, da&ist heute die Poli- 
tik. Sie dominiert, sie harscht in der 
Form des Parteiensystems, und es 
gibt nur wbr weni ge, die g u»h mieden 
politischen Anliegen und Verant- 
wortlichkeiten auch innerlich ver- 
bunden fühlen. 

Ich glaube, daß die Lage, die Sie 
mit Ihrer Frage gekennzeichnet ha- 
ben - Elemente einer nicht gerade 
krisenhaften, aber ernst zu nehmen- 
den Situation - nicht voll begriffen 
wird. Natürlich gibt es Ausnahmen, 
Menschen, die dich dieser Lage be- 
wußt sind und darüber narhrienken 
Aber es sind, so scheint es mir, eben 
nur Ausnahmen. 



Hermann Josef Abs - Baikier, Diplomat Mäzen 


„Die Jugehd soll sich 
keine Angst dinjagen lassen 
vor der Zukunft 


Abs über Tschernobyl: 
Kein Grund zum Ausstieg 


WELT: Wir sprachen gerade von 
Angst, und Angst regt sich heute 
auf so vielen Gebieten. Im Februar 
1977 plädierten Sie auf der Haupt- 
versammlung des Rheinisch-West- 
fälischen Elektrizitätswerks für 
den Ausbau der friedlichen Kern- 
energie. Gibt es für Sie aufgrund 
zwischenzeitlicher Erfahrungen ei- 
nen Grund, diese Position zu korri- 
gieren? 

Abs: Nein, dafür sehe ich keine Grün- 
de. Das ist nicht eine Frage des Wil- 
lens oder der Neigung, sondern Er- 
gebnis der nachvollzogenen Erkennt- 
nis über den hohen Grad der Sicher- 
heit der deutschen Kernenergie-Indu- 
strie Ich stehe nach wie vor dazu, daß 
die Kernenergie unverzichtbar ist 
Die Angst, die nach Tschernobyl die 
Bevölkerung e r g riff , wurde bewußt 
■ verstärkt, ihr .einzuimpfen versucht 
Indem man der Bevölkerung Angst 
einjagt, maetit man sie am leichtesten 
empfänglich für politische Verspre- 
chungen, die nie gehalten werden. 
Viele Deutsche haben eine seltsame 
Eigenschaft: Sie glauben den Ver- 
sprechungen nicht, die Politiker ma- 
chen, aber sie verrichten nie d ara uf, 
sie sich machen zu lassen. Das ist eine 
Schwäche dieses Landes. Man nimmt 
Tatsachen nicht zur Kenntnis und 
gibt Stimmungen und Gefühlen 
nach. 

Zu den Tatsachen: Zwischen der' 
deutschen Kernenergie auf der einen 
Seite und Tschernobyl auf der ande- 
ren Säte besteht ein großer Unter- 
schied, tiersich in der Sicherheit aus- 
wirkt Dte Sowjets haben die Kata^ 
Strophe mit menschlichem Versagen 
imrf Na chlässigkeit entschuldigt, und 
. Wfcrind genagt, russische Äußernn; 
gen ernst zu nehmen: Aber ich glau- 
be, die Ursache liegt tiefer. Sie liegt 
imjSystemvtm Tschernobyl und der 
dort InstäBierteü .vier' Keftüosdiwer- 
kes. Dort ward unter anderen Sicher- 
heitsbedingungen gearbeitet als bei 
ÜhsT - ! ‘ ‘ •' 




WELT: Wenn ich Sie richtig ver- 
stehe, gärt nach Ihrer Meinung 
Angst mit Reaütätsachwund ein- 
her, mit eingefleischter Weigerung, 
sich Tatsachen zu stellen . . . 

Abs: Diese neue Qualität von Angst 
ist nicht erst durch Tschernobyl und 
die Kernenergie entstanden, sondern 
im Zusammenhang mit der NATO- 
Nachrüstung und den Atomwaffen 
überhaupt Zum Ausdruck kam sie 
sehr deutlich auf dem Münchner 
SPD-Parteitag im April 1982, als nur 
noch eine kleine Gruppe zu Helmut 
Schmidt stand, nur noch ein Brach- 
ten der Partei, der unglaubwürdig ge- 
worden wäre, hätte auch erden Bun- 
deskanzler im Regen stehen lassen. 
Schmidt trag die Verantwortung für 
den Doppelbeschluß, mit dem ein Ge- 
gengewicht gegen die rassische 
Hochrüstung geschaffen werden soll- 
te. 

Diese Angst von der wir sprechen, 
trägt zugleich dazu bei, alles, was der 
Osten tut, glaubwürdig zu finden. Sei- 
ne Glaubwürdigkeit muß aber noch 
bewiesen werden. Können wir uns 
auf altes, was Gorbatschow in seinen 
Abrüstungsvorschlägen in Aussicht 
stellt auch wirklich verlassen? Ich 
neige dazu, die Vorschläge ernst zu 
nehmen, und ich finde, die Amerika- 
ner müßten in Verhandlungen das 
Letzte herauszuholen versuchen. Sie 
bleib en nüchtern, darauf kann man 
rieh verlassen. Das Pentagon hat ganz 
klare Vorstellungen über die militäri- 
schen Fähigkeiten der einen wie der 
anderen Seite; was in den internen 
NATO-Besprechungen dazu mitge- 
teilt wird, geht weit über unsere Er- 
kenntnisse hinaus. 

WELT: Sie haben einen persönli- 
chen Anteil am Aufbau der Bun- 
desrepublik Deutschland. Der er- 
ste Bundeskanzler, Konrad Ade- 
nauer, hat Ihnen mehrere Male die 
Leitung der Außenpolitik angetra- 
gen. Die Männer der Gründerzeit 
haben kühne Entschlüsse gefaßt 


obwohl der Krieg gerade verloren 
war und Deutschland sich in einer 
furchtbaren Situation befand. In je- 
ner Zeit muß also ein Geist ge- 
herrscht haben, der frei war von 
der Qualität der Angst, wie wir sie 
heute kennen. 

Abs: Unmittelbar nach dem Kriege 
bat such Konrad Adenauer, zur Ver- 
fügung zu stehen. Ich habe Adenauer 
erst im Juli 1945 kennengelernt, ich 
hatte ihn vorher nie getroffen, ich 
kannte ihn nicht Es war wohl der 
Bankier Robert Pferdmenges, der 
Adenauer nahegelegt hat Auf den 
sollten Sie hören. Ich beriet ihn dann 
in Fragen der Außenpolitik, ich hatte 
ein Zimmer im Museum Koenig in 
Bonn, wo die Affen, die ausgestopf- 
ten Ahnen, in einer Etage über mir 
untergebracht waren, wie ich bei ei- 
nem Gang durchs Hang bemerkte. Im 
Flur neben mir saß noch ein Berater, 
Josef Rust, und dann spielte sehr 
bald Herbert Blankenborn eine Rolle. 

Adenau er war damals voll »nd 
ganz mit der Frage beschäftigt, wie er 
mit den Besatzungsmächten und den 
H ochko m m iss a ren eine gempinyimo 
Basis finden könnte. Bei dieser Gele- 
genheit wurde ich auch Zeuge, war- 
um die Stadt Bonn und nicht Frank- 
furt Hauptstadt des Bundes wurde. 
Adenauer wählte die kleine Stadt am 
Rhein, weil die in Frankfurt ansässige 
Apparatur des bizonaten Wirtschafts- 
rates unter He rmann Pünder als 
Oberdirektor mit Z ustäud igkeiten 
von Ludwig Erhard für die Wirtschaft 
und Alfred Har tmann für die Finan- 
zen in die Abhängigkeit der amerika- 
nischen Besatzungsbehörden geraten 
war. Am wenigsten bestand diese Ab- 
hängigkeit bei Erhard, vielteicht so- 


gar gar keine, denn der spätere Wirt- 
schaftsministenvertrat damals schon 
seine Thesen mit nachtwandlerischer 
Sicherheit Ich habe Adenauer darauf 
angesprochen, und er zögerte mit der 
Antwort, woraus ich erkannte, daß 
ich das Richtige getroffen hatte. Ade- 
nauer war uoer aas Maß der' Abhän- 
gigkeit erschüttert und hat sie mit 
seiner Entscheidung für Bonn ver- 
sucht zu beseitigen. 

Eine Bestätigung dafür gab mir der 
frühere amerikanische Hbchkommis- 
sar McOoy. Bei ihm hat Adenauer 
erreicht, daß Bonn aus der Regie der 
Besatzungsbehörden herausgenom- 
men wurde - er mochte dabei an den 
District of Columbia mit Washington 
gedacht haben. Die Besatzungsmacht 
blieb natürlich in unmittelbarer Na- 
be, denn der Bereich Bonn war da- 
mals nicht viel größer als die Bann- 
meile des Parlaments. Alle anderen 
Deutungen für Adenauers Bonn-Ent- 
scheidung, etwa, daß er in Rhöndorf 
wohnte und dort bleiben wollte, tref- 
fen nicht zu. Adenauer war damals 
selbst hier bei mir in Frankfurt ich 
begleitete ihn auf der Wohnungssu- 
che nach Bad Homburg und FaJ- 
kenstein, denn er rechnete damit, daß 
die Wahl auf Frankfurt fallen könnte. 
WELT: Sie hatten zu Konrad Ade- 
nauer von Anfang an eine vertrau- 
ensvolle und offene Beziehung. Sie 
kannten ihn besser als andere. Wet- 
che Ziele stellte Konrad Adenauer 
in seinen Gesprächen mit Ihnen in 
den Vordergrund? 

Abs: Er war bestrebt in Zusammen- 
arbeit mit den Besatzungsmächten 
die Souveränität Deutschlands wie- 
derberzustellen. Die Fragen des Par- 
lamentarischen Rates und der künfti- 
gen Verfassung der Bundesrepublik 


mußten mit den Amerikanern und 
den Engländern ausgehandelt wer- 
den. Adenauer stützte sich auf sehr 
gute Vorkämpfer des Rechts, vor al- 
tem auf Carlo Schmid und auf den 
Völkerrechtler Erich Kaufmann, 
- Rechtsberat», für völkerrechtliche 
Fragen des Bundeskanzleramtes. 

Entscheidend war die Frage der 
Freiheit die nur mit der Garantie des 
Westens gelöst werden konnte. Ade- 
nauer hat sie viel großer geschrieben 
als die Frage der Wiedervereinigung. 
Wenn ich es ganz offen darstelten soll, 
und ich glaube, anders miteinander 
zu reden hat keinen Zweck, so hatte 
er als ein in Köln geborener Rheinlän- 
der eine natürliche Abneigung gegen 
das preußische Berlin. Daraus ist 
manches zu erklären, zum Beispiel 
auch, daß er keine übertriebene Eile 
an den Tag legte, sofort nach Berlin 
zu reisen, als dort 1961 die Mauer 
gebaut wurda 

Groß war auch seine Skepsis gegen 
die Macht Rußlands, sein Zweifel, ei- 
nen Frieden mit Rußland schließen 
zu können. Wie ein Widerspruch 
wirkte dann sein mutiges Auftreten 
im September 1955 beim Moskau-Be- 
such, wo er sich nur auf die Freilas- 
sung aller deutschen Kriegsgefange- 
nen konzentrierte — d as war ihm 
wichtiger als alles andere. 

Gerade in diesem Zusa mmenhang 
wurde deutlich, daß Konrad Adenau- 
er kein Menschenverächter war, wie 
man so oft behauptet hat Er hatte 
eine Art, Menschen mit einer gewis- 
sen Schroffheit entgegenzutreten, 
aber er verband sie mit einem Sinn 
für Humor. Das war natürlich ein 
Herrschaftsmittel. Ich habe_Bundes- 
tagsdebatteü erlebt, wo er Äußerun- 


Manchmal zahlt er Finderlohn 


gen, die auf scharfe Opposition der 
SPD trafen, mehrfach wiederholte. 
Daraufhin gab es großes Gelächter, 
ich erinnere mich an ein Beispiel, es 
ist im Stenogramm der Bundestags- 
sitzung vom 8. März 1961 festgehal- 
ten, wo es sehr typisch heißt: „Stür- 
misches Gelächter und Buh-Rufe der 
Opposition. Adenauer .Wenn Sie das 
so komisch finden, dann komme ich 
noch öfters zu Ihnen.“ 1 

Marshallplan, Montan-Union, die 
politische Einigung Europas - das 
waren Ziele, die Adenauer mit Ent- 
schiedenheit verfolgte. Kern der 
Montan-Union war ja, die gesamte 
Kohle und Stahl in die Gemeinschaft 


einzufügen, wobei die änderen Län- 
der Souveränitätsrechte preiszuge- 
ben hatten, wir nicht. Wir hatten ja 
keine. Kohlengruben und Stahlindu- 
strie waren laut Militärgesetzgebung 
beschlagnahmt 

Die Montan-Union war also für 
Deutschland ein Gewinn und zu- 
gleich ein Beitrag der Franzosen, 
dank des echten Europäers Robert 
Schuman und des sehr agilen Unter- 
händlers Jean Monnet Die Preisgabe 
von Souveränitätsrechten in der Uni- 
on hat England veranlaßt sich an der 
Gemeinschaft nicht zu beteiligen. So 
wurde die Union nur auf die Konti- 
nental-Länder beschränkt 


Abs über Adenauer: 

So einfach war das mit ihm 


WELT: Herr A^>s, Sie haben ira 
Auftrag Konrad Adenauers die 
Londoner Schuldenverhandlungen 
mit Erfolg geführt und damit die 
Rückkehr Deutschlands in die in- 
ternationale Wirtschaftswelt einge- 
leitet. Wie verhielt sich Adenauer, 
ließ er Sie gewähren? 

Abs: Die Regelung der deutschen 
Auslandsschulden in London im 
Sommer 1952 war in der Tat der ent- 
scheidende Schritt. Adenauer hat 
sich mit den Details nie befaßt, ihn 
interessierten nur die politischen 
Auswirkungen des Abkommens. Er 
sagte: Wie Sie das machen, ist Ihre 
Sache. Im Detail können Sie mich 
nicht fragen, da habe ich keine 
Kenntnis und kein Urteil Ich trage 
die Verantwortung, Sie berufen zu 
haben, aber machen müssen Sie es. 
Das zeigte eine Großzügigkeit, die ich 
bei einigen seiner Nachfolger vermißt 
habe. Wir begegneten nicht nur bei 
den Verhandlungen in London, son- 
dern auch im Inland erheblichem Wi- 
derstand. Dabei spielte die Furcht ei- 
ne Rolle, wir würden Verpflichtun- 
gen Eingehen, die wir dann nicht er- 
füllen könnten. * 

Nach der Einigung zwischen Gläu- 
bigem und Schuldnern, das war am 8. 
August 1952 und die eigentlichen Re- 
gierungsveihandlungen standen 

noch bevor, schrieb Wilhelm Vocke, 
Präsident der Bank deutscher Län- 
der, an Adenauer einen Brief, in dem 
er meinte, die Zusagen gingen über 
unsere Kraft aber die Bundesbank 
werde alles tun, den Vertrag zu erfül- 
len. Das Ziel jedoch, erklärte Vocke, 
die Konvertibilität der Deutschen 
Mar k zu erreichen, sei dami t in eine 
unabsehbare Feme gerückt Adenau- 
er schickte mir den Brief mit der Bitte 
um Stellungnahme. Ich antwortete 
ihm, daß für uns«: Ziel,die Konverti- 
bilität der Deutschäi Mark zu errei- 
chen, das Londoner Schuldenabkom- 
men kein Hindernis, sondern die Vor- 
aussetzung sei Mit freundlichen Grü- 
ßen. Das war alles. So einfach war das 
mit ihm. 

Seine Reaktion war aber typisch. 
In den Gesprächen mit Mitarbeitern 
und Vertrauten ließ er es durchaus 
zu, daß Abwesende angegriffen wur- 
den. Er verteidigte immer die Abwe- 
senden. Es gab damals dauernde Ges 
gensätzlichkeiten zwischen Erhard 
einerseits und Finanzminister Schaf- 
fer sowie Außenminister Brentano 
andererseits. Adenauer hörte sich 
stets aufmerksam an, was der Anwe- 
sende über den Abwesenden sagte. 
Er trat dann in der Unterredung für 
den Abwesenden, zum Beispiel Fritz 
Schaffer, ein, natürlich, um möglichst 
viele Argumente zu hören. Dann 
schrieb er Schaffer einen Brief, in 
dem er schilderte, welche Vorwürfe 
gegen ihn erhoben worden seien. Auf 
diese Art und Weise weitete er seine 
Kenntnis über Probleme und Perso- 
n enau s. 

WELT: Er war also ein Fuchs. Was 
Ihre Beziehung zu ihm betrifft, gibt 


es so Schlagworte wie: Bankier des 

Kanzlers, politischer Berater - wie 

kommentieren Sie das selbst? 

Abs: Ich sagte Ihnen schon, daß er 
mich sehr früh als außenpolitischen 
Berater hinzuzog. Dabei berief er sich 
vor allem auf meine Kenntnis Eng- 
lands und Amerikas. Ich hatte mit 21 
Jahren Deutschland verlassen und 
acht Jahre im Ausland verbracht. 
Diese Erfahrung veranlaßte ihn, sich 
beispielsweise auf mein Urteil über 
die Engländer zu verlassen. Für ihn 
war England so etwas wie das .treulo- 
se Albten“ - wie man das seinerzeit in 
der Quarta gehört hatte, in unserer 
schönen nationalen Erziehung. 

Korrigiert hat er diese Auffassung 
eigentlich erst beim Tode von König 
Georg, des Vaters der Queen Eliza- 
beth. Adenauer war dort und sah, wie 
die Menschenmengen stundenlang 
vor der Halle im Westminster anstan- 
den, um von ihrem dort aufgebahrten 
König Abschied zu nehmen. Adenau- 
er führ langsam mit dem Auto an 
dieser kilometerlangen Schlange der 
Menschen entlang. Anschließend sag- 
te er mir. Jetzt habe ich die Englän- 
der von einer Seite kennengelernt, 
die mir nicht bewußt war. Damit be- 
wies er eine menschliche Wärme und 
Offenheit, die er in seinen politischen 
Aktionen fast nie zutage treten ließ. 

Sein Vertrauen ging soweit, daß er 
mich schließlich gefragt hat ob ich 
für die Außenpolitik zur Verfügung 
stehe. Das war schon 1949. Ich Ijabe 
ihm gegenüber allerdings sofort die 
These vertreten, daß er in der Außen- 
politik zu einer gemeinsamen Politik 
mit der Opposition finden müsse. Das 
hielt er zunächst für abwegig, und Sie 
wissen ja auch, wie gespannt seine 
Beziehungen zu Kurt Schumacher 
waren. Schumacher hat Adenauer im 
Bundestag als „Kanzler der Alliier- 
ten“ bezeichnet Er hatte nationalisti- 
sche Gefühle, ich möchte ihn fast als 
Nationalisten bezeichnen. 

Ich selbst habe oft mit Schumacher 
gesprochen, und es dauerte meist 30 
Minuten, ehe er sich überhaupt ent- 
krampfte, so gequält war er in seinem 
ganzen Sein, durch den Verlust von 
Arm und Bein, Konzentrationslager 
und Krankheit Mir zuliebe hatte 
auch Adenauer eine lange Ausspra- 
che mit Schumacher unter vier Au- 
gen. Danach hat er mir berichtet daß 
er keinen Erfolg gehabt habe, daß 
keine gemeinsame Linie gefunden 
werden konnte. 

Im Januar 1952 fragte mich Ade- 
nauer, ob ich das Außenministerium 
übernehmen wolle, sobald die Burfc 
desrepublik durch den Deutschland! 
Vertrag die Zuständigkeit für die Au- 
ßenpolitik erhielt Ich habe dann'an- 
dere vorgeschlagen. Er sagte.- nein, 
ich meine Sie. Daraufhin habe ich 
angenommen. Später, 1955, wieder- 
holte er seine Frage. Ich sagte ihm, 
auf Fragen wolle ich keine Antwort 
geben, nur auf ein Angebot Das ist 
nicht gekommen. 


Abs über seine Mutter: 
Sie schrieb an den Kanzler 


M it Vorliebe arbeitet der Herr 
im 85. Lebensjahr am Steh- 
pult Die Halbbrille gehört zur Phy- 
siognomie. Das Auge nimmt mit 
photographischer Genauigkeit den 
Vorgang ins Gedächtnis aut die Re- 
de über den kompliziertesten Zu- 
sammenhang ist frei, kulinarisch 
gewürzt mit Ironie - so kennen die 
Vorstände und Aktionäre Dutzen- 
der Unternehmen den Vorsitzenden 
Hamann Josef Abs, den David 
Rockefeiler einmal den „führenden 
Bankier der Welt“ nannte. 

Wir treffen ihn in seinem Arbeits- 
raum in der Deutschen Bank zu 
Frankfurt iffl 29. Stockwerk eines 
der beiden Türme, die die Kaiser- 
stadt überragen. Am liebsten würde 
Abs im Goethe-Haus unten in der 
Altstadt residieren oder im Bonner 
Beethoven-Haus - der Geschmack 
des im rheinischen Bonn gebürti- 
gen Bankiers ist von Kunst und 
Kultur geprägt von gemessen schö- 
ner Form, wo der Gestaltungswille 
am deutlichsten hervorzutreten ver- 
mag. 

Das Kunststück des reichen Le- 
bens ist die organisatorische und 
doch leichte Meisterung der Viel- 
falt Hermann Josef Abs war stets 
gastalterisch tätig, mit politischem 



Abs (r.) unterzeichnet im Auftrag 

Adenauers das Londoner Schutden- 
abkommen foto: keystone 

Kopf; ökonomischem Ingenium, als 
Mären von hohem Rang. Er hätte 
alles werden können. Außenmini- 
ster, wohl auch Bundeskanzler - 
der Kompetenz sind keine Grenzen 
gesetzt Heute noch steht er einer 
Reihe von Aufsichtsräten vor, er 
lenkt die Geschicke des Freien 
Deutschen Hochstifts, des Frank- 
furter Stadel und des Bonner Beet- 
hoven-Hauses. 

„Gehen Sie in Urlaub?“ - „Ach, 
nein, wissen Sie, bei meinem Ar- 
beitspensum.“ Hermann Josef Abs 
weist auf die Fensterfront des Rau- 
mes, ein Äblagen-Rundum mit ge- 


ordneten Vorgängen, die er täglich 
abschreitet und bearbeitet Neben 
allem, worin er die Deutsche Bank 
und andere wichtige Institute berät 
interessiert ihn (dies ist fast geheim) 
die unbeschädigte Rückkunft ge- 
stohlener Kunstwerke. Die Akten- 
ordner enthalten eine Reihe abge- 
schlossener und offener Fälle, in de- 
nen der Finanzdiplomat seine Men- 
schenkenntnis erprobt „Ich führe 
gelegentlich sogenannte Finder- 
lohngespräche“, fügt er listig hinzu, 
„die Sache wird hier am Schreib- 
tisch erledigt“ 

„Zu ordnen, was der Ordnung be- 
darf*. ist der Wahlsprueh des Ban- 
kiers. Memoiren will Hermann Jo- 
sef Abs nicht schreiben, von einem 
Buch über die Londoner Schulden- 
verhandlungen von 1952 abgese- 
hen, mit denen er die Rückkehr der 1 
Bundesrepublik zur Souveränität 
und ihre deutsche Position grund- 
legte. Den Horizont des Lebens mu- 
stert der religiöse Mensch mit Ge- 
lassenheit „Ut moriens viveret vixit 
ut moriturus: Damit er im Tode le- 
be, lebte er wie ein Todgeweihter“, 
sagt uns Hermann Josef Abs am 
Ende eines langen Gesprächs. „Ich 
gehöre nicht zu den Leuten, die 
Angst haben.“ kr -{ms 


WELT: Nehmen wir einmal an, 
Herr Abs, Sie wären tatsächlich 
Außenminister geworden. Hätten 
Sie die Außenpolitik dann so ge- 
führt, wie sie sich unter Adenauer 
entwickelt hat und wie sie heute 
noch in großen Zügen weiter exi- 
stiert? 

Abs: Angesichts der Gegebenheiten, 
die wir nach dem Kriege vorfanden - 
Sie haben eingangs die geographi- 
sche Lage Deutschlands, die Militär- 
grenze, schon erwähnt - konnte es 
keine andere Politik geben als die, die 
Adenauer eingeleitet hat Ich hätte 
mich besonders angestrengt, die Op- 
position für eine gemeinsame Außen- 
politik zu gewinnen, zu einer Zeit, als 
das noch möglich war und ehe die 
Vergiftungen entstanden. 

Ich kenne die Behauptung, wir hät- 
ten im Juli 1948 und spater noch die 
Chance gehabt, die Wiedervereini- 
gung Deutschlands herbeizuführen. 
Ich betrachte dies als eine reine Illu- 
sion, denn die Sowjetzone und späte- 
re DDR mit ihrer starken r ussisc hen 
Besetzung war natürlich von vornher- 
ein als ein Damm gedacht um die 
Satelliten Sowjet nißlanrk, Polen, 
Tschechoslowakei, Ungarn usw., bei 
der Stange zu halten. Die Vorstellung, 
es hatte bei einer anderen Politik 
Adenauers anders kommen können, 
vermag ich nicht nachzuvollziehen. 
Um dennoch den Versuch zu ma- 
chen, will ich ein Beispiel erwähnen: 

Ich erinnere mich, daß Konrad 
Adenauer meiner Mutter zum 90. Ge- 


burtstag -? sie starb mit 99 - einen 
Glückwunsch und Blumen schickte. 
Meine Mutter antwortete postwen- 
dend, sie hatte uns beigebracht daß 
Dankesbrisfe innerhalb von 24 Stun- 
den zur Post gegeben werden müs- 
sen: „Sehr verehrter Herr Bundes- 
kanzler, Sie haben mir zum Ge- 
burtstag Ihre Glückwünsche gesandt 
und mich mit herrlichen Blumen veifc 
wohnt Ich stelle fest daß dies dal 
erste Mal ist daß Sie mir zum Ge- 
burtstag gratulieren. Ich darf doch 
wohl annehmen, daß Sie damit Ihre 
Anerkennung für die Mitarbeit mei- 
nes Sohnes zum Ausdruck bringen 
wollen. Darf ich Ihnen, Herr Bundes- 
k anz le r , einen Rat geben. Es gibt in 
der Außenpolitik keine Parteipolitik, 
es_gibt eine Deutsche Politik. Sie 
müssen alles tun, um das zu errei- 
chen.“ 

Über dieses Thema hatte ich mit 
meiner Mutter nie gesprochen, ich 
kannte auch den Brief nicht Als ich 
zu Adenauer kam, sagte er, lesen Sie 
mal den Brief Ihrer Mutier. Ich war 
überrascht Adenauer sagte, das sei 
einer der wenigen Privatbriefe, die er 
aufbewahre. 


Am Mittwoch lesen Sie: 

Abs über Ludwig Erhard: Er war zu gut 
für diese Weit -Abs überden amerikani- 
schen Finanzminister Baken Er gibt der 
Bundesregierung einen schlechten Rat 
- Abs über Urlaub: Die Deutschen soll- 
ten weniger ins Ausland reisen 
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„Feige Hoffnung “ 

-Kann der Wwten die Entspannung nber- 
leben?-; WELT vom & September 


Dieser hervorragende Artikel wi- 
derlegt u. a. die feige Hoffnung, das 
langfristige strategische Verhalten 
der UdSSK hinge von freundlichen 
C-esten und Worten unserer Regieren- 
den ab. Das System bezieht seine in- 
nere Rechtfertigung aus der Ideologie 
des Marasmus-Leninismus, diese 
wiederum schreibt Klassenkampf auf 
allen Ebenen zwingend vor. 

Vor diesem Hintergrund wird zu- 
sätzlich klar, warum man - so Bu- 
kowski - entweder nur für das sowje- 
tische Volk oder aber für deren Herr- 
scher „Verständnis“ aufbringen 
kann: Eine verständnisvolle Haltung 
ist nur geeignet, das Regime im In- 
nern zu festigen, gegenüber der freien 
Welt aber die konsequenten Absich- 
ten des sozialistischen Lagers zu ver- 
nebeln. Als ein westlicher Hauptver- 
nebler muß Außenminister Genscher 
gesehen werden, der allzu oft aus- 
drückliches Lob für leere Worte Gor- 


Sehr geehrte Damen und Herren, 

es ist sehr zu begrüßen, daß Sie 
ausführlich über die Menschen- 
rechtsverletzungen seitens der polni- 
schen Machthaber und die daraus 
entstehende Not für die dort leben- 
den Deutschen und Polen, von dort 
zu uns kommenden Aussiedler bezie- 
hungsweise Asylbewerber berichten. 
M. Schlingmann hätte sich jedoch 
vorher besser über das Staatsangehö- 
rickeits recht der in Ostdeutschland 
jenseits von Oder und Neiße unter 
polnischer Verwaltung lebenden 
Deutschen informieren sollen. Hier 
von ..Deutschstämmigen“ zu spre- 
chen, ist falsch. 

Das deutsche Staatsangehörig- 
keitsrecht und unter anderem auch 
das polnische Staatsbürgerschaft^- 
recht legen fest, daß die Staatsange- 
hörigkeit -grundsätzlich durch Geburt 
erworben wird. Wer also von deut- 
schen Staatsangehörigen abstammt 
ist Deutscher; gleiches gilt für Men- 
schen deutscher Volkszugehörigkeit 
Die durch ein polnisches Dekret be- 
ziehungsweise Gesetz aufgezwunge- 
ne polnische Staatsangehörigkeit hat 


batschows findet, wiederholt seinen 
„Realitätssinn“ lobt sich für den Bau 
einer „europäischen Friedensord- 
nung bis zum Ural“ ausspricht und 
bei sowjetischen Propagandacoups 
wie dem Gorbatschowschen Test- 
stoppmoratorium augenblicklich 
applaudiert 

Nun aber finden verfolgte Men- 
schenrechtskämpler in sozialisti- 
schen Staaten in Herrn Genscher 
kaum einen engagierten Streiter für 
ihre Sache, sein Hilfsangebot an Orte- 
ga. den Chef der sandinistischen Dik- 
tatur in Nicaragua, seine früheren in- 
tensiven Kontakte zur Swapo bei 
gleichzeitiger Vernachlässigung der 
gemischtrassischen Übergangsregie- 
nmg in Namibia und nicht zuletzt 
sein mangelndes Verständnis für die 
Haltung der USA im Hinblick auf die 
Befreiung Grenadas unterstreichen 
dies in erschreckender Weise. 

Hans-Georg Rieger, 
Lauterstein-Weißenstein 


hieran nichts ändern können. Das 
Bundesverfassungsgericht hat am 31. 
Juli 1975 ausdrücklich festgestellt, 
daß jeder Deutsche in den Gebieten 
östlich von Oder und Neiße die deut- 
sche Staatsangehörigkeit behalten 
hat. 

Gleiches gilt für die in anderen Ge- 
bieten lebenden Deutschen, zum Bei- 
spiel Memelländer, Sudetendeutsche 
und Danziger, denen jemals die deut- 
sche Staatsangehörigkeit verliehen 
wurde. 

Wenn man von Polen spricht, muß 
man auch wissen, daß die Volksrepu- 
blik Polen auch nicht durch die Ost- 
vertrage die Souveränität, das heißt 
das Eigentumsrecht, über die ihr aus- 
schließlich zur Verwaltung überstell- 
ten ostdeutschen Provinzen Schle- 
sien {mit Nieder- und Oberschlesien), 
Teile von Pommern. Westpreußen 
und Brandenburg sowie das südliche 
Ostpreußen in den Grenzen von 1937 
erlangt hat. 

Mit freundlichen Grüßen 
Klas Lackschenitz. 

Generalsekretär des Bundes 
der Vertriebenen 
Bonn 1 


Bürgernah 

„Wir wollen frei sein, wie « unsere Alten 

<**ren"; WELT von 26. Anglist 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
für den hervorragenden Artikel 
von Herrn Jach über unser Aschen- 
dorf und seine Schädigung durch die 
Gebietsreform möchte ich mich ganz 
herzlich bedanken. 

Ganz besonders freut es mich, daß 
endlich eine der gToßen überregiona- 
len Zeitungen unser Problem auf- 
greift. Hier zeigt sich auch wieder, 
daß unsere konservativen Zeitungen 
wesentlich liberaler und vor allem 
bürgemäher sind als die vereinigte 
Linkspresse. 

Afft heimatlichen Grüßen 
Bernhard Bohse, 
Aschendorf-Sms 

Pazifik 

Ihre Serie über die Hinwendung 
Amerikas zum Pazifik war hervorra- 
gend. 

Es sollte dabei nicht übersehen 
werden, daß sich die Sowjetunion auf 
ihre Art um diesen Raum kümmert. 
Uber den Kauf von Fischereirechten 
von scheinbar bedeutungslosen In- 
selgruppen im Pazifik robbt sich 
Moskau um Australien herum. Dem 
Vertrag mit den Kiribati Inseln im 
vergangenen Jahr folgte jüngst ein 
Abkommen mit Papua-Neuguinea - 
nur ein Wellenschlag von unsren Kü- 
sten entfernt Viele Australier sorgen 
sich über die Entwicklung, die unser 
ehemaliger Premierminister Malcolm 
Fraser so in Worte faßt: „Es fängt mit 
Fischereischiffen an. Aber dazu kom- 
men Nachschubeinrichtungen, die 
Reparaturanlagen erfordern, und die- 
se ihrerseits einen Flughafen. Dann 
ist es eine Base.“ Übrigens haben 
sich, durch Neuseelands Verhalten 
ermutigt, ungefähr ein Dutzend Insel- 
grüppchen zu „ atomwaft'e nfreien Zo- 
nen“ erklärt. 

Norman Bemard, 
South Perth. West Austraüa 


Wort des Tages 

9? Die Politik zwingt in 
das Matdenken dessen, 
was der andere denkt. 9? 

Karl Jaspers, deutscher Philosoph 
(1883-1963) 


Deutschstämmige - falsch 

„ln Polen haben unsere Kinder keine Zu- 
kunft“: WELT vom 11. September 


Hallo Redaktion. 

Sie sind doch m Recht stolz auf 
Ihre aktuelle und tunfassende Be- 
richterstattung umoesonders auch 
auf Ihre klaren innpoÜtischea In- 
formationen und LartikeL 
Warum gehen S dann in Ihrer 
Zeitung an Bai tu Abschiedsrede 
vor dem Parlamen-'orbei wie an ei- 
ner verwelkten Pfrze? 

Der ganze Meenwald schreibt 
von einer bedeuteten Rede und der 
Zeitung DIE WEL’juckt das nicht! 

Mit Endlichen Grüßen 
Robert Schmid, 
Hüpohstein 


Erstaunlih 

„Bonn ermittelt *en MIUUr»U*cli*-; 

WELT vom 11. Septnber 

Sehr geehrte Dtten und Herren, 

wenn man liest, aß der stellvertre- 
tende Generalinspcteur der Bundes- 
wehr „persönlich iie Ermittlungen 
gegen den scheideden Offizier über- 
nommen hat“, stet sich für den Le- 
ser die Frage, ob er General Jung- 
kurth nichts Wich geres zu tun hat 

Diese Frage stel sich um so mehr, 
als bei objektiver Wertung der Hinter- 
gründe des Attentcs auf den chileni- 
schen Staatspräsienten doch wohl 
davon auszugehe. ist daß Oberst- 
leutnant Müfier-frrchert die mut- 
maßlichen Täter völlig richtig ge- 
kennzeichnet hat 

Daß npeh diesei Erklärung des Of- 
fiziers der deutsche Botschafter de- 
monstrativ die Veanstaltung verlas- 
sen hat Spricht fir den miesen Stil 
des Hauies Genscier. 

Man kpnn sich css Eindrucks nicht 
erwehren, daß im Hinblick auf die 
Ermittlinigen geg-n Oberstleutnant 
Müller-Borchert dirch den stellver- 
tretenden GenerJinspekteur der 
Bundesi'ehr mit Eanonen auf Spat- 
zen geschlossen will 

Vermutlich wird das Ermittlungs- 
vertahrdn ausgehei wie das berühm- 
te Hornberger Schüßen. 

Erstamilich ist al erdin gs, daß die 
Redakqon der WELT dieser Angele- 
genheit eine solch? Bedeutung bei- 
mißt efeß auf der ernten Seite darüber 


berich 

;t wird. 

Mt freundlichen Grüßen 
Albrecht v. Kahn, 
Bonn 1 

Die Rt 
vor, L 
kürzen 
größer 
f entfiel 

dokiioi\ behclt sich das Recht 
serbriefe sinnentsprechend zu 
Je kürzet die Zuschrift isl, desto 
ist die Möglichkeit der Veröf- 
ung. 


BERUFUNGEN 

Der Vizepräsident des Oldenbur- 
ger Verwaltungsgerichtes, Dr. Heinz 
Ströhla (60), ist zum Präsidenten 
des Gerichtes berufen worden. Der 
gebürtige Wilhelmshavener ist 
Nachfolger von Hans-Dieter Würde- 
mann, der in den Ruhestand getre- 
ten ist 

Der österreichische Bildhauer Al- 
fred Hrdlicka, seit 1971 Professor 
für figuratives Gestalten an der 
Staatlichen Kunstakademie in Stutt- 
gart hat zum I. Oktober einen Ruf 
an die Hochschule der Künste 



Alfred Hrdlicka 


Personen 


desstaat New Jersey.', den sie 2 ls 
„Vater der elektronischen Photogra- 
phie“ bezeichnet. Der 1914 geborene 
Wissenschaftler hat sich durch r.cn- 
tungsweisende Arbeiter auf dem 
Gebiet hochintegrierte; Festkörper- 
Bildsensoren und Bildwandler ver- 
dient gemacht Der Preis soü Rei- 
mer heute aus Anlaß eines Interna- 
tionalen Kongresses der ohotogra- 
phischen Wissenschaft in Köln über- 
reicht werden. 

WAHL 

Günter Schröder. Vorsitzender 
der Gewerkschaft der Polizei (GdP), 
wurde beim 10. Kongreß der -Inter- 
nationalen Union der Polizeige- 
werkschaften" in Antwerpen erneut 
in seinem Amt als Präsident bestä- 
tigt Der Internationalen Union ge- 
hören 16 europäische Polizeige- 
werkschaften mit zusammen rund 
500 000 Mitgliedern an. Ebenfalls in 
seinem Amt bestätigt wurde der bis- 
herige Vizepräsident der Brite Pe- 
ter Turner. Er ist Generalsekretär 
der britischen Police-Federation. 
Generalsekretär der Internationalen 
Union ist ebenfalls ein Deutscher, 
der Hamburger Polizeibeamte und 
stellvertretende GdP-Vorsitzende 
Manfred Bienert. 


Verteidigungsminister Dr. Manfred 
Wömer m: einem Empfang auf der 
Borger Hardthohe und einer, an- 
schließenden Großen Zapfenstreich . 
aus seinem Am: verabschied«. .Am 
I. Oktober tritt Aitesbors als Nach- 
folger des niederländischer Gene- . 
rals Cornelius de Jager den Posten 
des Vorsitzenden des Mdnäxaus- . 
Schusses der NATO in Brüssel an. 
Zum letzter. Mal hatte vor dreizehn • 



^ -X 


Wolf gang Alten bürg 

Jahren der General Johannes Stein- 
hoff ais Deutscher dieses Ami in ne. 
Nachfolger Alter.burgs als Genersi- 
inspekteur der Bundeswehr wird 
der jetzige Inspekteur der Marine. 
Vizeadmiral Dieter Wellersbaff. 


(HdK) in Berlin erhalten und ange- 
nommen. Der 1928 in Wien geborene 
Hrdlicka übernimmt zusammen mit 
Rolf Szymanski eine Bildhauerklas- 
se in der Nachfolge des Berliner 
Bildhauers Bernhard Heiliger. 

EHRUNGEN 

Alain Dufour, Direktor der Li- 
brairie Droz in Genf, erhält den mit 
25 000 Mark verbundenen Mon- 
taigne-Preis 1986 der Hamburger 
Stiftung F. V. S. Mit dieser Aus- 
zeichnung wird ein um die Geistes- 
geschichte Europas hochverdienter 
Verleger geehrt, „der zugleich selbst 
ein wissenschaftlicher Autor von 
Rang ist“, erklärte die Stiftung- Die 
jährlich von der Universität Tübin- 
gen verliehene Auszeichnung wür- 
digt bedeutsame Beiträge zur euro- 
päischen Kultur aus den Ländern 
der romanischen Sprachfamilie. Der 
Montaigne-Preis soll am 2. Oktober 
in Genf überreicht werden, 
sk 

Die Deutsche Gesellschaft für 
Photographie (DGPh) in Köln ver- 
leiht ihren Kulturpreis 1986 an den 
amerikanischen Physiker Dr, Paul 
K. Weimer aus Princeton lUS-Bun- 


BUCHPREMIERE 

Die deutsche Landschaft hatte 
sich geradezu ange boten für einen 
Agententhriller zwischen Russen 
und Amerikanern, so Michel Meyer. 
Korrespondent von Antenne 2 und 
France Inter in Bonn. Am Mittwoch 
will Autor Meyer den Thriller im 
Wirtshaus St Michael im Bonner 
Stadtteü Bad Godesberg vorstellen. 
Titel: „Die Nymphenburg-Ver- 
schwöTung“, erschienen bei Rasch 
und Röhring. „Im Nymphen bürg er 
Schloß beginnt alles“, sagt Michel 
Meyer, da trifft sich der Held der 
Story, ein amerikanischer Jude pol- 
nischer Abstammung. Berater des 
amerikanischen Präsidenten, mit ei- 
nem Russen und gerät auf Münch- 
ner Boden in eine KGB-Falle. Mit 
John Le Carrä will sich Meyer nicht 
mehr verglichen wissen, weil .Agen- 
tentätigkeit soviel „anders verläuft“, 
als es Autoren vor Jahren noch dar- 
stellten. 

MILITÄR 

General Wolfgang Alten borg, Ge- 
neralinspekteur der Bundeswehr, 
wird am 30. September von Bundes- 


UNIVERSITÄT 

Professor Dr. Hans-DieteT HÖltje 
aus Bem hat einen Ruf auf den 
Lehrstuhl für Pharmazeutische Che- 
mie ar. der Freien Universität 3e;!ir. 
erhaben und angenommen. 

GESTORBEN 

im Alter von 65 Jahren ist der 
Weihbischof der Erzdiözese Saraje- 
vo, Dr. Tomislav Jabianovic. wäh- 
rend einer Pastoral reise in der kroa- 
tischen Mission Mosoach im Kreis 
Neckar-Odenwald verstorben Ja- 
bianovic war Vorsitzende: des kroa- 
tischen Au slanä sreferaies der Ei- 
schofskonferenz Jugoslawiens. Die 
Jahre von 1945 bis 1953 hatte der 
Geistliche in jugoslawischen Ge- 
fängnissen als politischer Gefange- 
ner verbracht. Danach betreute er 
verschiedene Gemeinden und wur- 
de 1967 Mitglied des Päpstlichen 
Sekretariats für die Nichtchristen. 
Im gleichen Jahr wurde er zum Pro- 
fessor Sir Religionsgeschichte ar. 
der Theologischen Fakultät m Za- 
greb berufen. 1970 wurde Jabiano- 
vic zum Bischof geweiht 





EHia&ero Sie Fassadenprobleme? g 

War haben die Lösung für Sie ! g 

Das Produkt ist bis 20 Grad Kälte, bei Regen und bei großer Hitze zu ■ 
verarbeiten Dies können Sie nur mit unseren Pliolite-Produkten von g 
Goodyear || 

Die Resultate zeigen, was mit Fassadenfarben. Beschrchn ungen und 5 
isolierputze aut Basis von Pliolite-Harren-Kauischuk erreicht werden 
kann 5 

- eine mit anderen Produkten bisher nicht erzielte Leistung «* 

- vollkommen neue Anwendungsgebiete lür Fassaüentarben und fg 
Putze 

□ Jahrzehntelange Haltbarkeit 

□ Kein Abblaitern vom 
Untergrund 

El Kerne RiBbiidung 

□ WetteHesi isoliert gegen 
Nasse. Feuchtigkeit 

□ Überdeckt Putzrisse 
dauerhaft 

□ Hattet auf allen Untergründen 
B Sämtliche Farbtone 

nach Wahl 

Kostenlose Beratung und Vorführung Wir führen die Arbeiten selbst 
m ganz Deutschland aus. sofort und preisgünstig 


Schichtstarke bis 5 mm 
Atmungsakriv besser als 
andere Putze 
Leicht zu reinigen 
Wasserundurchlässig 
Heizkos lens parend 
Abwaschbar auch mit 
Damptstrahi 
Haftel auch auf alten, 
sandigen Putzen und 
leuchten Wänden 


Fassadenschutz GmbH 
6750 Kaiserslautern 27, Ernst-Christmann-Straße 4 
Tel. O {0631} 7 87 SO (auch an Sonn- u. Feiertagen). 
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Mssto «Her west? 

BMW greift in der Klasse der Top-Limousinen 
wieder nach der Kroneder Auto-Technik. Kann 
die Mercedes S-Klasse da mithalten ? 

§w®jp@§ grö die Auto-Zeitung 
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open 

Das Haus für anspruchsvoBe Tagun- 
gen urxJFesffichkeiten. Verkehrs- 
günstig im Dreieck Hamburg - 
Hannover-Bremen 
(je 45 N*nJ Fragen f ... ^ 

Sieuns,wirinfor- \ *j5S*** 
Lmiefen Siegern \ 


•043 Schneverdingen (Lüneburger, 
Telefon.- 05193/ 1031- Tele«:;92.4l53 
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^ -w ihre Spende 
jWb auf das Konto 

£999990 _ 

Hfl bd allen Banken, IM 

der Sparkasse Bonn und dem 
Postscheckamt Köln. 
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Beste Unterhaltung , seifjes Fernsehen gibt. 
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Sicherheit 

Ihr Job 

Können Sie als Diplom-Ingenieur (TH/TU) 
der Fachrichtung Verfahrenstechnik oder 
Chemieingenieurwesen chemische Verfah- 
ren und Anlagen sicherheitstechnisch über- 
prüfen? Ihre Aufgabe wird es auch sein, 
Betriebsleiter und planende Ingenieure zu 
beraten sowie in Gremien mitzuarbeiten - 
extern und innerhalb eines Weltuntemeh- 
mens der chemischen Industrie. 

Dies ist eines von vielen interessanten Stel- 
lenangeboten am Samstag, 20. September, 
in der BERUFS-WELT, dem großen Stellen- 
teil der WELT. 

Nutzen Sie alle Ihre Berufs-Chancen. 
Kaufen Sie sich die WELT. Nächsten 
Samstag. Jeden Samstag. 


Den 

Baw ndrieffigtm 
^Bildung 



MSEREOR 

Moortstni^e 9. 5IOO Aachen 

Spendenkonto: 

556-505 Postscheckamt Köln 
556 Stadtsparkasse Aachen 
(BIZ: 39050000) 





9 Motoren von 73 bis 177 PS, Euronorm-, Diesel- und Sporttriebwerke, 3 Ausstat- 
tungspakete, 3 Karosserieformen, AUTO-BILD hilft Ihnen bei der richten Wahl. 

Europas größte Auto-Zeitung 


Weltrang 
will gehalten 


N ach 22 Jahren erhielt ein 
Deutscher 1985 wieder den 
Nobelpreis für Physik: Klaus 
von Klitzing. Ein Jahr zuvor 
wurde der deutsche Molekuiar- 
biologe und Immunologe Geor- 
ges Köhler mit dem Nobelpreis 
für Medizin ausgezeichnet 
Zwei Ereignisse, die zeigen: 
deutsche Wissenschaftler sind 


sein 

in wichtigen Disziplinen wieder 
mit vorn in der Welt 


„Weiter mit vom bleiben!“, das 
muß jetzt die Devise sein. 
Dabei ist eine intensive Förde- 
rung wissenschaftlicher Bega- 


Had 


den Stifterverband für die 
1 Deutsche Wissenschaft e.V. 

I Bracker Holt 56 -60 -4300 Essen 1 

{ Ich möchte den Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft e.V. unterstüt- 
I zen. Bitte schicken Sie mir Infonna- 
J tions material über seine Arbeit 


-x 


°~1 


Name 


Straße 


PLZ/On 




bungen ebenso wichtig wie eine 
leistungsorientierte Spitzenfor- 
schung. 

D er Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft, 
die Gemeinschaftsaktion der 
Wirtschaft, hat seit 1949 
Forschung und Lehre mit insge- 
samt 1,5 Milliarden Mark unter- 
stützt Begabtenförderung und 
Förderung der Spitzen- 
forschung hatten dabei Vorrang. 
So soll es auch künftig sein. 
Damit Wissenschaft und Wirt- 
schaft miteinander vom blei- 
ben. Helfen Sie uns dabei! 

Stifterverband 
für die Deutsche 
Wissenschaft e.V. 

Die Gemeinschaftsaktion 
der Wirtschaft 
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Saure zwischen Alptraum und Wirklichkeit 1 

r-r.TTr 1 - 1 f .19. 


Wie Fellini sich sieht 


S obald ich einen Film abgedreht 
habe weiß ich wirklich nicht 
mehr, was der auslösende Moment 
war. gerade diese Geschichte zu er- 
zählen. Wahrend ich einen Film dre- 
he, beginne ich ihn bereits zu hassen, 
denn all meine ursprünglichen Ideen 
gehen während der Arbeit verloren. 
Erst wenn der Film fertig ist fange ich 
an, wieder normale Gefühle für meine 
Arbeit zu hegen.“ 

Diese Worte stammen von Federico 
Fellini, jenem italienischen Regis- 
seur. der I960 mit „Das süße Leben“ 
die Grenzen dessen überschritt, was 
damals im Kino als moralisch und 
vorzeigbar galt Aber es war noch nie 
Fellinis Sache sich den gängigen 
Konventionen zu beugen - »nH im 
Nachhinein gab ihm die Filmge- 
schichte meist Recht 
Aber immer wenn ein neuer Fellini 
angekündigt wird, erwartet das Pu- 
blikum etwas besonderes. Und mit 
dem Namen Fellini verbinden sich 
Vorstellungen von einer fast surreali- 
stischen Kameraführung, intensiven 
Farben, satirischem Humor und einer 
Handlung die zwischen Traum, Alp- 
traum und Wirklichkeit angesiedelt 
ist. 

Die ersten Filme des 1921 gebore- 
nen Fellini haben alle eine Gemein- 
samkeit: Sie tragen stark autobiogra- 
phische Züge. Deutlich sichtbar wer- 
den diese in Fellinis zweitem Film. 


„Die Müßiggänger“ (I vitelloni), den 
der Regisseur 1953 schuf. „Die Mü- 
ßiggänger spielt in einem Badeort, 
der deutlich an Rimini, der Ge- 
burtsstadt Fellinis, erinnert. Eine 
Gruppe junger Taugenichtse lebt in 
den Tag hinein, schmarotzt sich 
durchs Leben und zeigt sich in keiner 
Weise gewillt, irgend welche Verant- 
wortungen zu übernehmen. Mit liebe- 
vollen Humor verfolgt F ellini das 
Treiben seiner Charaktere, wobei es 
ihm vor allem darum geht, die Atmo- 
sphäre in der italienischen Kleinstadt 
detailgetreu aufzuzeigen. Fellini 
selbst spiegelt sich am deutlichsten in 
der Figur des Moraldo wider, der ei- 
nes Tages genug hat von diesem „sü- 
ßen Leben“ in der Provinz und nach 
Rom reist um ein neues Leben zu 
beginnen. 

„Die Müßiggänger 11 heimste zahl- 
reiche Auszeichnungen ein, die es 
Fellini ermöglichten, 1954 „La Stra- 
da“ zu drehen, der seinen Ruf als 
einer der besten Regisseure Italiens 
festigte und zugleich seine Ehefrau 
Giulietta Masina zum Star machte. 
Immer stärker tritt nun bei Fellini der 
Hang zum Symbolismus hervor. Da- 
bei fänd Fellini seine eigenen, oft un- 
gewöhnlichen Ausdrucksfbrmen. die 
sich kinogängigen Regeln entzogen. 

Autobiographische Ereignisse ver- 
arbeitete Fellini 1955 auch in „n Bido- 
ne", die Geschichte eines erfolglosen 



Die ARD beginnt teilte eine Werk- 
schau Federico Fellinis. Sein zwei- 
ter Spielfilm -„Die Müßiggänger** 
23 Uhr - brachte uun den 
„Silbernen Löwen von Venedig" 
ein. Die Nähe zum Neorealismus 
Ist noch unverkennbar. 

FOTO: ZOLTAN NAGY 

Gauners, der wie ein Vetter der „Mü- 
ßiggänger“ wirkt und seinen endgül- 
tigen Abschied vom Neo-Realismus 
markiert, den Fellini hier ironischer- 
weise ad absurdum führt Aber auch 
sein Film „Roma“ (1952) reflektiert 
seine persönliche Auseinanderset- 
zung mit der ewigen Stadt, in der 
Fellini seine Heimat gefunden hat 
Dort, so sagt er, wolle er noch viele 
Filme drehen, denn er habe ja erst 19 
Kinowerke geschaffen, und das sei 
noch lange kein Vermächtnis. 

MARGARETE v. SCHWARZKOPF 


Konzessionen für die Olympischen Spiele 


Q uälend langweilig ist der Dienst 
als Wachsoldat an der Grenze 
zwischen Nord- und Südkorea. Der 
junge Soldat, der diese stupide 
Pflicht für eine kurze Spanne unter- 
brechen darf, um seine Eltern in nahe 
gelegenen Dorf zu besuchen, träumt 
davon, eines Tages studieren zu dür- 
fen. Aber woher die Eltern als Ifextil- 
heimwerker das viele Geld dazu auf- 
bringen sollen, wissen sie nicht. Noch 
liegt das durchschnittliche Einkom- 
men im aufstrebenden Industriestaat 
Südkorea unter 5000 DM jährlich. 
Trotzdem ist hier, im Windschatten 
der hermetisch verriegelten Grenze 
zum kommunistischen Nordkorea, 
von der westlichen Berichterstattung 
weitgehend unbeachtet ein Wirt- 
schaftswunder zu besichtigen. 

„Wir haben einen Überfluß an In- 
genieuren“, sagt Kim Woo-Chong, der 
47jährige Präsident des mächtigen 


Dae Woo-Konzems in der Hauptstadt 
SeouL „Was uns noch fehlt, sind die 
Wissenschaftler aus den eigenen Rei- 
hen, die die koreanische Emanzipati- 
on aus japanischer Bevormundung 
vollenden sollen“. Kim selbst und sei- 
ne 19 leitenden Mitarbeiter haben 
ausnahmslos eine Ausbildung in 

Aufbruch aus der Morgenstilla - 
ARD. 21.15 Uhr 

westlichen Industrieländern genos- 
sen. Kombiniert mit einem uferlosen 
Arbeitseinsatz (13 Stunden pro Tag 
bei nur drei Urlaubstagen im Jahr) 
haben aus einen Textilbetrieb mit sie- 
ben Angestellten in 18 Jahren ein 
Weltuntemehmen geschaffen das zu 
den 500 erfolgreichsten Firmen der 
Welt gehört. 

Dem ARD-Korrespo ndenten Gerd 


H. Pelletier ist ein eindrucksvoller 
Bericht gelungen, der die Normalität 
in einem Land vor die Kamera holt, 
das bisher vorwiegend durch seine 
blutigen Studentenrevolten von sich 
Reden gemacht hat Sogar eine Totale 
der Hauptstadt Seoul hat er nach vier 
Jahren vergeblichen Bemühens fil- 
men dürfen, seitdem eine koreani- 
sche Mitarbeiterin, die 18 Jahre in der 
Bundesrepublik Deutschland gelebt 
hat zu seinem Team gehört 
Das Land, das in zwei Jahren Gast- 
geber für die Olympischen Spiele 
sein wird, muß sich zu erheblichen 
Konzessionen durchringen, auch was 
die ungehinderte Berichterstattung 
angeht Hier einen Kompromiß aus- 
zuhandeln fällt den Koreanern weit 
schwerer als Japanern oder Chinesen, 
sagt Pelletier, der die Pressevorfüh- 
rung seiner Arbeit kommentierte. 

INGRID ZAHN 
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eines Tage auf die Idee, den 
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sie mit einem 
ter aus dem Her- 


agrove in der Rol- 
.J'ia weitaus besser 
^betrieben von Ra- 
line charakterlich 
ijie Adelsfamilie - 
idigen Historien- 
pin paar Kuß- und 
r sich bringen, 
ichz) tapfer über- 
lerwelt zu Be- 
lunderts eine un- 
befufiiehe Trauznkar- 


eAlännc 


■ml 


Bösewichter i 
ten. leidenschaftlfc 
Fesseln der Kor* 
tüncht von der 
ungeschultes Mal 
diese simple Weile 
eller Macht gelaife 


Clinch mit den Gu- 
h Liebende in den 
ention, alles über- 
Vfsrlogenheit daß ein 
chen vom Land auf 
zu größter finanzi- 
er! könnte. 


Zu den wenigen, die bei der Pro- 
duktion dieses pildschirm-Kitsches 
ihre beruflich helle Freude gehabt ha- 
ben dürften, genörte - neben dem 
Architekten und dem Kostümberater 
- sicher auch der Maskenbildner. Fa- 
zit: „Des Lebens bittere Süße“ war 
des Fernsehens bittere Stunde. 

GÜNTER RUDORF 


% 



ARD/ZDF-VORMITTÄGSPROGRAMM 


945 Tip* für den Alltag 
KLOO Tagesschau 
1033 Wasser für die Blumen 
11.55 Tete- Zoo 


124)5 Umschau 
12.15 Wertspiegel 

1L55 Presseschau 
15.00 horte 


1530 Tag esse trau 
16.00 Hfekrte Zeit 

Modeiips und Trends von 
Marie Louise Steinbauer 
Bericht über die wichtigsten Er- 
eignisse und Affären im Set-set. 
1630 Chic 

Marie Louise Sieinbauer: Neue 
Linien - neue Dessins - renom- 
mierte Designer - Berliner Avant- 
gardisten - prämierte Pelzmoden 

17.15 Thomas & Senior 
1745 Tagessettau 

17.55 Reg lonalprog ramme 
204)0 Tagenchau 

20.15 Schafkopfrennen 
Letzter Teil: 

Unter sticht Ober 

21.15 Aufbruch am der „Morgenstille" 
Beobachtungen In Südkorea 
Von Gerd H.'Pelletler 

21.65 En Münchner In New York 

Aus der Sicht von Fischer Wolf- 
gang 

2230 Tagorthenmn 
254» Die MOBiggänger 

Ital.-f ranz. Spielfilm (1953) 

Regie: Federico Fellini 
040 Tagenchau 
045 Naebtgedanfcon 


in. 


WEST 

1IL50 Sesamctraßo 
194» Aktuelle Stunde 

Bürgertelefon: 0221/23 64 33 
1945 Femterprogranune 
20.00 Tagenchau 

20.15 UndemtraOe 

2045 Geweht - Gefunden 

22.15 Der eigensinnige Untermieter 
Als Uppe zu NRW kam 

2245 Operation „Regentag** 
Englischer Spielfilm 
0.10 Nachricht eil 

NORD 

18410 SesanstraBe 
1840 Schach-WM *86 
194)0 Briefmarken 

19.15 Prisma 
Nordlicht 

204» Tagesschau 

20.15 Das Montagsthema 
214» Literatur Im Kreioflhoop (2) 

Das 4. Werkstaugespräch 
224» Intomationalas Kochbuch 
Frankreich: StraBburg 

22.15 Der Einzelgänger 
Amerikanischer Spielfilm (1981) 
Drehbuch, Regie: Michael Mann 

0.10 Nachrichten 

HESSEN 

184» Sesamstrafle 
1832 Farne 

Verblaßte Sterne 
1930 Hessenschau 


Ab 204» Uhr wto NORD 

SÜDWEST 

184» Sosa mstni Be 
1830 Schwarzes Theater 
1834 Fury 
1838 Schlagzeilen 
194» Abenaschau/Regional 
1936 Sandmännchen 
1930 Formel Eins 

20.15 Wetterst refi 
214» Aktuoll/Nouei 

21.15 Ftnanzplatx Luxemburg 
2145 Im Westen nichts Neues 

Englischer Spielfilm (1979) 

Nach Erich Maria Remarque 
Regle: Delbert Mann 
0.15 Gilberte Gli-Porträt 
14» Nachrichten 

BAYERN 

18.15 Hereinspaziert 
1845 Ruadschau 

194» Uve aus dem Alabama 
2045 Lebensraum Atmosphäre 

Gefährliches Spiel mit dem Klima 
2130 Rundschau 
2145 Blickpunkt Spart 
2245 Z.E.N. 

Gesichter Buddhas: Die Stein- 
flguren von Usuki 

2230 Magnum 

Klein, aber oho 

2S35 Der Spanische Bürgerkrieg 
Sieg und Niederlage 
030 Rundschau 


16.00 heute 

164M Einfühlung in das Mietrecht (2) 
Anschi.: heute-Schlagzeilen 
1635 Bonrfswehl heuto 

Indusirietechnik, Handel und Ver- 
waltung 

174» houte / Aus den ländern 

17.15 Teie-Illustrierto 
1730 Agentin mit Herz 

Teil 1: Warten auf Godorsky 
Anschi.; hevte- Schlagzeilen 
13.25 Agentin mit Herz 

2. Teil: Warten auf Godorsky 

19.00 heute 

1930 Verkehngericht 

21 4)5 Dio weiBen Hirsche von Zehuiico 

21.15 WISO 

WISO via Satellit: Für Freiheit des 
Welthandels - Eröffnung der 
Gatt- Minist erkonierenz. Was Han- 
delshemmnisse für kleine Unter- 
nehmen bedeuten. 

2145 heulo-Joumal 
22.05 Im Schatten der 
Mitternachtssonne 
Nordnorwegens ungewisse Zu- 
kunft 

2230 Absoits 

Schwedischer Spielfilm (1979) 
Regie: Christian Lund 

030 heute 




154)0 Marco 

Anschließend: Secret Squirrel 
1530 Lassic 
164» Musicbox 

17.00 Raumschiff Enterprise 
Anschi.: Der Schwarzsterch 

18.00 Cowboys, Sheriffs, Banditen 
Anschi.: Das Allzwecktier 

1830 APF blick 
1845 Der Chef 

Qllingers letzter Fall 
Anschließend: Videothek 
19.45 Am Highpoint flippt die Moute 
aus 

Amerikanischer Spielfilm (1931) 
Anschließend Glückswirbel 
Zuschauer können 500 Mark ge- 
winnen 

22.15 WM - Wirtschafte magazin 
2245 TuxBox Extra 

23.00 Matt Houston 
2330 APF blick 


194» Habbythak 

Töpfern wie im alten China 
1945 Nähen loicht gemocht 
20.00 Tagesschau 
20.15 Cafö Wemicke (7) 

214)5 Die lugendst reiche des Knabon 
Karl 

Deutscher Spielfilm (1977) 

2230 Mittwochs in Bonn 

40 Jahre Nordrhein-Wesitalen 
Anschließend: Nachrichten 


ösat 


18.00 Minl-ZiB 

18.10 Tbares und Tanja (1) 

19.00 heute 
19.20 5SAT-Studia 

1930 Dio bizarre Wolt der Libollen 

20.15 Sport-Zelt 

21 .15 Zeit Im Bild 2 
2135 Kulturjournal 
2145 Dio schworen Rose 

Amerikanischer Spielfilm (1950) 
2345 Nachrichten 



18.15 Augonclipfltaglonal 7 
1835 Hallo RTL 

1835 7 vor 7 
19.22 Kerlchen 
1930 Knight Ridor 

Zwischen zwei Frauen 
Mit David Hasselhoff 

20.15 RTl-Spiel 

20.20 Fllmvottciiau 
2030 Dio letzte Patrone 

Rumänischer Spielfilm (1973) 
Regie: Serqiu Nicolaescu 

21.15 Zoichentriclc 

21.20 Die lotzto Patrone (2) 

22.10 RU-Splel 

22.15 Pop eye 
2230 Wie geht’»? 

Das Kreuz mit dem Kreuz 
2240 Wotter/Horoskop/Botthupferi 
2330 Wall Street Final 


Kein Kraftakt. 



Leichter Druck genügt, und schon liegt der 
Motor leicht zugänglich vor einem. Die 
schnelle, leichte und sichere Handhabung 
bis ins Detail ist bei den 6,5- bis 13-Tonnern 
von Mercedes-Benz serienmäßig eingebaut. 
Da ist auch das Kippen des Fahrerhauses 
mit leichter Hand zu schaffen. Genauso 
einfach und schnell sind auch die täglichen 
Wartungsarbeiten erledigt denn sämtliche 


Kontrollstellen sind kompakt hinter der 
FrontkJappe zusammengefaßt. Das spart viel 
Zeit und damit eine Menge Geld. Und daß es 
im Einsatz mit serienmäßig Servolenkung, 
Druckluftbremse und zeitgemäßer Ausstat- 
tung des Fahrerhauses nicht weniger kom- 
fortabel zugeht, versteht sich von selbst. So 
ist nach der Tour alles bestens geschafft - 
nur nicht der Fahrer. 


In Betreuung so gut wie in Technik zu sein, 
heißt für Mercedes-Benz natürlich auch: 
1. Größte Nutzfahrzeug-Modellpalette. 2. Ag- 
gregateauslegung für sparsameres Fahren. 
3. Strengste Qualitätskontrollen. 4. Hohe 
Servicequalität durch spezialisierte Teams. 

In Betreuung so gut 
wie in Technik. 
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UdSSR erlaubt 
Regimekritikern 
die Ausreise 

DW. Moskau 
Drei Mitglieder einer verbotenen 
sowjetischen Pazifistengruppe haben 
eine Ausreisegenehmigung erhalten. 
Bei ihnen handele es sich um Mitbe- 
gründer der im Jahr 1982 ins Leben 
gerufenen „Gruppe für die Schaffung 
von Vertrauen zwischen der UdSSR 
und den USA“, der einzigen nicht mit 
offizieller Billigung existierenden 
Friedensgruppe in Moskau. 

Das Ehepaar Juri und Olga Med- 
wedkowa sowie Vladimir Brodski sei- 
en am Freitag von der Genehmigung 
unterrichtet worden, hieß es. Das 
Paar war in den vergangenen Jahren 
mehrmals bei Demonstrationen für 
Abrüstung festgenommen worden. 
Brodski war 1985 zu drei Jahren Haft 
verurteilt worden. 

Auf dem Weg an der 
Themse lag Geheimes 

dpa, London 
Als „geheim und vertraulich“ ge- 
kennzeichnete Dokumente der briti- 
schen Marine sind von zwei Spazier- 
gängern auf einem Fußweg an der 


Jeden Samstag I 
bietet die WELT 
Karriere-Chancen. 

Gehen Sie auf „Nummer 
Sicher* bei Ihrer Berufs-Pla- 
nung. Nutzen Sie den großen 
Stellenteil für Fach- und Füh- 
nmgskrafte. 3 

Jeden Samstag in der WEIT 

Themse in der Nähe von London ge- 
funden worden. Wie die „Mail on 
Sunday“ berichtet, wurden die bei- 
den zusammen 60 Seiten starken 
Bündel dem Verteidigungsministeri- 
um zurückgegeben. 

Die Dokumente befassen sich mit 
der Rüstungsplanung für die 90er 
Jahre und enthüllen nach Angaben 
der Zeitung, daß die britische Pola- 
ris-U-BootrFlotte bis 1996 von 13 auf 
acht Schiffe abgebaut werden muß, 
ohne daß rechtzeitiger Ersatz zur Ver- 
fügung stünde. Auch Zerstörer, Fre- 
gatten und Versorgungsschiffe müß- 
ten aufgrund fehlender Gelder redu- 
ziert werden. 

Die Papiere stammen aus der Mari- 
nedirektion für Personalplanung. Die 
Dokumente sollten morgen einer 
Gruppe von höheren Offizieren der 
Marine unterbreitet werden. Das Ver- 
teidigungsministerium hat eine Un- 
tersuchung über das Verschwinden 
der Dokumente eingeleitet 


U S- Administration begründet nit 
dem Gipfel das Daniloff-Arrangment 


FRITZ WIRTH, Washington 

Leitende Beamte der Reagan-Ad- 
ministration haben am Wochenende 
mit spürbarer Verärgerung die wach- 
sende Kritik über ihr Arrangement 
mit den Sowjets im Fall DanilofF ver- 
teidigt Diese Übereinkunft befreite 
die wegen Spionage angeklagten Ni- 
choias Daniloff in Moskau und Gen* 
nadi Sacharow in New York aus den 
Gefängniszellen und übergab sie der 
Obhut ihrer jeweiligen Botschafter. 

Humanitäre Gründe 

Es ist deutlich geworden, daß es 
für Washington zwei Hauptmotive 
gab, sich auf dieses umstrittene Ar- 
rangement einzulassen. Es geschah 
zunächst aus humanitären Gründen, 
um den kränkelnden Daniloff nach 
13 Tagen Haft aus der KGB-Zeüe 
herauszuholen; und dann aus politi- 
schen Gründen, um das für dieses 
Wochenende geplante Treffen der 
beiden Außenminister Shultz und 
Schewardnadse nicht zu gefährden. 
Bei dieser Zusammenkunft sollen 
Termin und Tagesordnung des Gip- 
feltreffens zwischen Reagan und 
Gorbatschow festgelegt werden. 

Washington wollte sich darüber 
hinaus in den schwierigen Verhand- 
lungen über die Freilassung Dani- 


loffs von einem immer starker wer- 
denden Zeitdruck befreien, der mit 
jedem Tag, an dem der US-Joumalist 
länger im EGB-Gefängnis einsaß, 
größer wäre. Die Reagan-Admini- 
stration versicherte den Kritikern 
dieses Arrangement um Danüoff zu 
denen der ehemalige Außenminister 
Alexander Haig und einige Senato- 
ren gehören, daß damit das Gleich- 
heitsprinzip in dieser Affäre zwi- 
schen Daniloff und Sacharow been- 
det und erschöpft sei Ein direkter 
Austausch zwischen beiden Män- 
nern komme nicht in Frage. 

Die Taktik der Sowjets, wie sie 
besonders am Wochenende sichtbar 
wurde, läßt darauf schließen, daß 
sich hier eine direkte Konfrontation 
zwischen Washington und dem 
Kreml anbahnt Die Tatsache, daß 
die Sowjets am Samstag die bisheri- 
gen Anklageerhebungen in dieser Af- 
färe glatt auf den Kopf stellten und 
nunmehr mit angeblichem Beweis- 
material den amerikanischen Jour- 
nalisten D anilo ff als den Geheim- 
dienstagenten und Sacharow als den 
unschuldigen sowjetischen Bürger 
darstellten, der von den Amerika- 
nern in eine Falle gelockt wurde, 
zeigt, daß der Kreml in dieser Affäre 


härter als je zuvc sine „quid pro 
quo H -Takük verfolg 

Die UnterstelluL Daniloff sei ein 
Spion, ist zugleich^ Affront gegen 
Präsident Ronald Reagan, der sich 
vor zehn Tagen iisdnem Schreiben 
an Gorbatschow (Jur verbürgt hat- 
te, daß Daniloff u^chuldig sei 

„Persönliche utegritat“ 

Nachdem die Affäre Danüoff 
durch das Arrangment des vergan- 
genen Wochenenes zunächst leicht 
entschärft worde ist, konzentriert 
man sich in Washigton jetzt auf die 
Gipfelvorbereitunen. Die Reagan- 
Administration seA aTlpg daran, die- 
sen Fäll nicht zun Stolperstein oder 
zur unüberwindlioen Hürde für die- 
ses Treffen werdrt zu lassen. Den- 
noch hat Außenmnister Shultz ver- 
sichert, daß er dn Faß in seinem 
kommenden Georäch mit Sche- 
wardnadse zu dein zentralen The- 
ma machen werdet „Wir betrachten 
Daniloff weiterhir als eine Geisel in 
sowjetischer Han. “, hatte Shultz er- 
klärt ; 

Daniloff selbst agte, er hoffe, daß 
Moskau jund Washington sich auf ei- 
ne Lösuhg einigtn, die seine „per- 
sönlichellntegritä“ wahre. 



Er hofft auf oiao Lösung, dl» solo* 
Integrität walart: Nlcbola* Dani- 
loff und seine Frau Butfa vor dor 
US-Botschaft in Moskau foto:AP 


„Sanktionen schaden nur“ 

Wirtschaft für positive Maßnahmen gegenüber Südafrika 


DW. Bonn/Brossel 
Vor den Südafrika-Beratungen der 
EG- Außenminister heute in Brüssel 
haben sich die Spitzenverbände der 
deutschen Wirtschaft nochmals ge- 
gen Sanktionen ausgesprochen. In ei- 
ner gemeinsamen Erklärung bekun- 
den die Verbände ihre Solidarität mit 
den südafrikanischen Wirtschaftsver- 
bänden, die gegenüber ihrer Regie- 
rung umfassende Reformen zur Über- 
windung des Apartheidsystems „oh- 
ne Anstoß von außen“ gefordert hat- 
ten. Die Erklärung wird getragen 
vom Bundesverband der Deutschen. 
Industrie (BDD, dem Deu tsche n In- 
dustrie- und Handelstag (DIHT), dem 
Bundesverband deutscher Banken 
und dem Bundesverband des Deut- 
schen Groß- und Außenhandels 
(BGA). 

Die Verbände sprachen die Erwar- 
tung aus, daß es den Regierungen 
führender westlicher Industrieländer 
gemeinsam gelingen werde, „die Re- 
gierung Südafrikas für die zügige 
Realisierung notwendiger Reformen 
zu gewinnen, die den Interessen aller 
Bevölkerungsgruppen dienen“. Diese 
Aufgabe sei „nicht nach Monaten zu 
bemessen“. Es habe sich bestätigt, 
daß Fristen nichts bewirken könnten. 

Bonn wurde aufgefordert, weiter- 


hin Sanktionen als Mittel zur Durch- 
setzung politischer Ziele abzulehnen, 
wie Bundeskanzler Helmut Kohl dies 
im Juni vor dem Europäischen Rat in 
Den Haag überzeugend begründet 
habe. In diesem Z usammenhang ver- 
weisen sie auch auf „nachhaltige Stö- 
rungen der eigenen Wirtschaft, die als 
denkbare Folgen von Maßnahm en“ 
zu beachten seien. Ziel müsse die 
Überwindung der Apartheid durch 
ein „Bündel von positiven Maßnah , 
men“ sein, nicht die Beeinträchti- 
gung der Wirtschaft Südafrikas und 
seiner Nachbarn. 

Die EG-Außenminister suchen 
heute eine gemei nsam en Lini e gegen- 
über Südafrika. Nur zwei Wochen vor 
dem Ablauf einer von den EG-Regie- , 
rungschefs selbst gesetzten Entschei- 
dungsfrist über einen begrenzten 
Maßnahmenkatalog war fraglich, ob 
die Minister der Zwölf einen gemein- 
samen Beschluß fassen würden. 

Vor allem die Regierungen in Lon- 
don, Bonn und Lissabon sind unver- 
ändert zurückhaltend, Sanktionen - 
ein Wort, das in allen offiziellen Tex- 
ten vermieden wird- zu beschließen. 
Bonn will „Strafinaßnahmen“ aller- 
dings mittragen, falls dafür eine ge- 
meinsame Basis gefunden werde 


ipa/hav. Jerusalem 

Die ( urch das Gipfeltreffen von 
Alexanc ia genähten Hoffnungen 
auf ein n Fortschritt bei den Frie- 
densbei t Übungen im Nahen Osten 
haben s n Wochenende einen Dämp- 
fer erb Lten. Die internationale Frie- 
densko iferenz, über die sich der is- 
raelisd e Ministerpräsident Peres 
und Ä, yptens Staatepräsident Hosni 
Mubar k nach ihren zweitägigen Ge- 
spräch n geeinigt hatten, wird von 
Israels Außenminister Shamir kate- 
goriscl abgelehnt 

Der ?hef des rechtsgerichteten Li- 
kud-B ocki der in vier Wochen auf- 
grund der >Xoali b onsvereinbarung 
mit Pt res dieLAmter tauschen wird, 
sagte i n Fernsehen, eine solche Kon- 
ferenz würde Israel nur isolieren. 
Dort „ würden wir uns allein wieder- 
finden' gegen die\ganze Wett. Alle 
würden- lUr einen jWISctinPnricp Kgn 

Staat eintxeten, den wir ablehnen.“ 

Unterstützung erhielt Shamir von 
seinem Parteifreund und Minister oh- 
ne Geschäftsbereich, Moshe Arens. 
Für das Versprechen von Peres gebe 
es in Israels Regierung keim Mehr- 
heit, sagte Arens. Er verwies darauf, 
daß der Plan für eine internationale 
Konferenz nicht im bilateralen Ab- 
schlußkomznuniquö enthalten, son- 


Heben die USA j Lambsdorff: 
ihre Sanktionen | Ausstieg in f 
gegen Polen auf? j bis 70 Jahre! 


Shamir dämpft Hoffnung 

Israeli Außenminister lehnt Friedenskonferenz ab 


dem lediglich in Mubaraks Gipfel-Re- 
de erwähnt worden seL 

Für die Arbeiter-Partei von Peres 
befürwortete der ehemalige Außen- 
minister Abba Eban dagegen die ge- 
plante Nabost-Konferenz. Israel 
könnte von einer Einbeziehung der 
Sowjetunion in den Friedensprozeß 
sogar profitieren, sagte Eban. 

Unterdessen ist der israelische Mi- 
nisterpräsident zu einem dreitägigen 
Besuch in den Vereinigten Staaten 
abgereist. Dort trifft er heute mit Prä- 
sident Reagan zusammen, den er 
über seine Gespräche mit Mubarak 
informieren will 

Peres trat vor seiner Abreise Mel- 
dungen entgegen, wonach die USA 
eine Nahost-Konferenz ahlehnten; 
„Auch ich habe Kommunikationska- 
näle nach Washington und kann ver- 
sichern, daß dies nicht der Fall ist“ 
Er fügte hinzu, eine solche Konferenz 
hänge entscheidend von einer verän- 
derten Haltung der Sowjets zu Israel 
ab. 

Der israelische Botschafter in Wa- 
shington, MeirRosenne, übermittelte 
bei ei n em Gespräch mit seinem so- 
wjetischen Amtskollegen Dubinin 
den Wunsch Peres’ nach einem Tref- 
fen mit dem sowjetischen Außenmi- 
nister Schewardnadse in New York. 


URBoan 

Die freigelassenen Untergrundfüh- 
; rer der „Solidarität“ haben die von 

Warschau verkündete Amnestie nicht 
als Signal für eine Liberalisierung ge- 
wertet, sondern als eine „spektakulä- 
re Geste“ nach Westen. Daß War- 
schau das Zi>i einer internationalen 
Aufwertung, die auch unmittelbare 
materielle Folgen haben könnte, of- 
fenbar erreicht hat, zeigen Reaktio- 
nen in der Bundesrepublik und Itali- 
en, vor allem aber in den USA. 

Washington zeigte sich von der 
Freilassung von 225 politischen Ge- 
fan genen beeindruckt Präskienten- 
sprecher Speakes begrüßte nicht nur 
die Amnestie, sondern deutete zu- 
gleich an, die USA könnten ihre 1981 
verkündeten Wutschaftssanktionen 
gegenüber Polen aufheben. Die Ver- 
einigten Staaten haben wiederholt 
die Freilassung der politischen Ge- 
fangenen als Voraussetzung für die 
Aufhebung der Sanktionen genannt. 

Aus dem State Departement waren 
allerdings auch warnende Töne an die 
Adresse Warschaus zu hören. Ein 
Sprecher von Außenminister Shultz 
sagte, Washington hoffe, daß die Frei- 
lassung ein Zeichen für die Ent- 
schlossenheit der polnischen Regie- 
rung sei, in Polen den Dialog aufzu- 
nehmen. Die Bundesregierung hatte 
die F reilass ung bereits am Freitag be- 
grüßt (WELT v. 13J14. 9.). 

Zeitgleich mit dem Vollzug der 
Amnestie steuerte Bettino Cra» eine 
Normalisierung der italienisch-polni- 
schen Beziehungen an. Do* italieni- 
sche Regierungschef empfing den 
polnischen Botschafter in Rom, tun 
ihm gegenüber nicht nur „Anerken- 
nung“ für die polnische Entschei- 
dung zu zollen, sondern auch seinen 
Wunsch nach einem Treffen mit dem 
polnischen Staatspräsidenten zum 
Ausdruck zu bringen. Gegenüber 
dem Polen stieß Cnuti - erwartungs- 
gemäß - nicht auf taube Ohren: Im 
Rahmen „einer allgemeinen Verbes- 
serung“ der Beziehungen zwischen 
Warschau und Rom werde man nach 
einem geeigneten Termin für eine Ja- 
ruzelski-Visite suchen, so das Craxi- 
Büro. 

Die Äußerungen der Entlassenen 
haben nach Auffassung von Beobach- 
tern deutlich gemacht, daß Warschau 
die internationale Aufwertung mögli- 
cherweise mit einer inneren Destabi- 
lisierung erkaufen muß. Zbigniew 
Bujak, einer der bedeutendsten Füh- 
rer d er Untergrund-„Solidarität" 
Cl'fcJQ, stufte die Amnestie lediglich 
in die Rubrik „bemerkenswert“ da 
Wie andere „Solidaritats“-Mitglieder 
erklärte auch Bujak, die verbotene 
Gewerkschaft werde ihren Kampf um 
politische Freiheit so lange fbrtfuh- 
reru wie die Regierung eine legale 
Opposition nicht zulasse. Darüber 
sollen nach dem Willen von Arbeiter- 
führer Walesa jetzt Gespräche mit der 
Regierung stattfinden. 


Ausstieg in 50 
bis 70 Jahren 

UR-Bona 

' Auch aus den Sehen der Koaliti- 
onspartden ist nun eiszeitlicher Rah- . 
men für den Ausstieg aus der Kern- 
energie in die Diskussion gebracht 
worden. Otto GrafLambsdönfc wm. 
schaftspolitischer . Sprecher _ der 
FDP-Fraktion, erklärte die Atomkraft 
zur „Übergaagsenergie“ und nannte 
die Vorstellung realistisch, in » bis 
70 Jahren auf die friedliche Nutzung 
der Kernergie verzichten zu können. 

Aus der Koalition war die Vorstel- 
lung der SPD, ein Ausstieg innerhalb 
von zehn Jahren sei möglich, mit dem 
Argument kritisiert worden, es sei un- 
seriös, unkalkulierbare Entwicklun- 
gen in einen zeitlichen Rahmen pres- 
sen zu wollen. Gegen Zahlenspiele in 
der Atomkraft-Diskussion sprach 
sich der IG-Ctemte-Vorsitaende Rap- 
pe aus. Er wolle weder den sofortigen 
Ausstieg »noch eine Zahl auf dem 
Weg dorthin“, sagte Rappe im „Ex- 
press“ und trat damit sowohl der 
SPD als auch Lambdsdorff entgegen. 

Distanz zur, Kernenergie wurde 
auch aus den Äußerungen von Bun- 
desum weltminister Walter Wallmann 
(CDU) deutlich. Die Kemkraft berge 
ungeheure Gefahren, die nicht ver- 
harmlost werden dürften Offensicht- 
lich im Hinblick auf die Versucheder 
SPD, die CDU als kritiklose Befür- 
worter der Atomenergie hinzustellen, 
erklärte Wallmann im Deutschland- 
funk: „Wir sind keine Kernkraftfeti- 
schist».“ Wallmann fügte jedoch 
hinzu, in der Bundesrepublik 
Deutschland seien die Gefahren be- 
herrschbar, die Nutzung der Kern- 
energie sei deshalb zu verantworten. 
Darüber hinaus sagte Wallmann, ein 
nationales- Ausstieg würde an derSi- 
cherheitslage in der Bundesrepublik 
nichts ändern. 

Offenbar mit Blick auf die CDU, 
bei der sich bislang noch keine ab- 
schließende Meinung über die Strate- 
gie in der Energiepolitik gebildet hat 
hat der nordrhän- westfalische CDU- 
Voxsitzende Biedenkopf die Einset- 
zung einer Enquätekommission zur 
künftigen Energiepolitik für die 
nächste Legislaturperiode gefordert 
Es müsse „eine Gesamtantwort auf 
die Frage gefunden werden, wie wir 
uns für die nächsten 30 bis 40 Jahre 
einrichten wollen“ sagte Biedenkopf 
der „Süddeutschen Zeitung“. 

An die Adresse der Gegner des 
Kern kr a ftw e rks Cattenora gerichtet, 
hat der französische Ministerpräsi- 
dent Chirac erklärt, die Sorgen in der 
Bundesrepublik und in Luxemburg 
seien vor allem ein „Infonnationspro- 
blem“. Cattenom sei „zuverlässig und 
sicher“. Außerdem habe Frankreich 
keine andere Wahl, als die Atomener- 
gie zu nutzen, sagte Chirac in der 
„Büd am Sonntag“. 

Nach dem Saarland hat inzwischen 
auch die Regierung in Luxemburg 
erklärt, keinen Strom aus Cattenom 
beziehen zu wollen. 
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Delta Air Lines fliegt von Frankfurt, 
München und Stuttgart in die USA 

Und Delta bietet AnschlnMIäge zu mehr als 100 Großstädten in Amerika. 
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An Bord einer Delta-Lockheed- 
TriStar fliegen Sie komfortabel nach 
Atlanta oder Dallas/Ft. Worth, den Haupt- 
Städten im Südosten und Südwesten Amerikas. 

Von hier aus gibt es Anschlußflüge in Städte innerhalb 
der USA. Unsere Streckennetz-Karte zeigt Ihnen einige der 
möglichen Verbindungen ab Atlanta oder Dallas. 

Und Delta bietet für Flüge in die USA Tarife für jeden 
Anspruch. Von First Class bis Touristenklasse. Oder Deltas 
B usiness-Klasse für Luxus zum Spartarif. 


Delta Air Lines fliegt nonstop ab München nach ■ 
Atlanta. Von Stuttgart aus mit einer Zwischenlandung. 

Ihre Reservierung nimmt Ihr Reisebüro gern entge- 
gen. Dort erhalten Sie auch noch weitere Informationen. 

Oder Sie rufen Delta Air Lines direkt an. In Frankfurt 
unter der Nummer (0 69) 25 60 30, in München (0 89) 

12 99 061, in Stuttgart (07 II) 22 62 19L Unsere Reservierungs- 
büros sind in der Friedensstraße 7, 6000 Frankfurt/Main, 
Maximiliansplatz 17, 8000 München 2, Königstraße lb, 

7000 Stuttgart. Flugplanänderungen Vorbehalten. 
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Der internationale Getreidehandel hat sich in den letzten 15 Jahren 
auf etwas über 200 Millionen Tonnen verdoppelt. Wichtigster Liefe- 
rant iür den Weltmarkt sind die Vereinigten Staaten, der größte 
c *' e UdSSR. Jm gerade begonnenen Wirtschaftsjahr 
1986/8/ sieht es erneut so aus, als ob die Sowjetunion wegen 


eigener schlechter Ernte kräftig im Ausland zukaufen muß.(S. 13) 

QUELLE: TOEPFER INTERNATIONAL 

WELTWIRTSCHAFT 


US -Kreditwesen: Die Western 
Savings Association. Dallas, eine 
Sparkasse mit einer Bilanzsumme 
von 2 Mrd. Dollar, ist insolvent. 
Dies ist der bisher größte Fall 
eines Sparkassen -Zusammen- 
bruchs. 

EG: Kommissionspräsident De- 
lors hat von Japan endlich kon- 
krete Maßnahmen gefordert, um 


das Ungleichgewicht im Handel 
zu mildem. (S. 12) 

Landwirtschaft: Die Bekämp- 
fung der „zerstörerischen“ Praxis 
der Agrarsubventionen hat US- 
Präsident Ronald Reagan als ei- 
nes der Hauptziele der USA auf 
der heute in Punta del Este (Uru- 
guay) beginnenden neuen Welt- 
hand elsrunde bezeichnet. 


MÄRKTE & POLITIK 


Milchquoten; Die 1984 eingeführ- 
te EG-Müchkontingentierung 
zum Abbau von Agrarüberschüs- 
sen war nach Ansicht von Bun- 
deslandwirtschaftsminister Ignaz 
Kiecltle kein Fehlschlag. In einem 
Rundfunk-Interview sagte Kiech- 
le, auf dem Müchmarkt sei man 
von 24 Prozent Überschuß auf 15 
Prozent heruntergekommen. 

Denkfabrik: Das neue Technolo- 
gie Zentrum Nord in Unterlüß bei 


Celle soll die Unternehmen der- 
Region bei ihren Forschungs- und 
Entwi cklungsan strengungen un- 
terstützen. (S. 13) 

Urteil: Das Arbeitsamt kann nicht 
ohne weiteres Arbeitslosengeld 
zurückfordern, das gezahlt wurde, 
obwohl der Empfänger ordnungs- 
gemäß mitgeteilt hatte, daß er ei- 
ne Stelle gefunden hat Dies hat 
das Bundessozialgericht entschie- 
den. (Az; 7 RAR 126/84) 


Europäische Spotpreise für Mineral ölprodnkte (fob ARA/Dollarft) 
Produkt 12.9.86 IL9.86 L7.S6 L8.85 1973 


FÜR DEN ANLEGER 


Börsen: Der Kurssturz in New 
York blieb nicht ohne Auswirkun- 
gen auf andere international wich- 
tige Plätze. In Tokio erlitt .der 
Nikkei-Index am Freitag einen 
Rekord-Tagesverlust von 460,73 
Punkten und schloß auf einem 
Stand von 18 100,72. in den Stru- 
del der Wall Street gerieten auch 
Toronto und London. 

Nixdorf: Die Aktie des Compu- 
ter-Herstellers wird am 17. Sep- 
tember zum ersten Mal an der Pa- 
riser Börse notiert. 

Renten; Am deutschen Markt gab 
es ir. der vergangenen Woche 
deutliche Kursrückgänge. (S. 12) 

Indonesien: Die Landeswährung 
wurde um 45 Prozent auf 1644 Ru- 
piah pro US-Dollar abgewertet. 

Yen-Anleihe: Die Bayerische Ver- 


einsbank Overseas Finance NV 
legt eine fünfjährige Anleihe über 
15 Mrd. Yen zu 114,25 Prozent mit 
einem Kupon von 8,5 Prozent auf. 
Die Rendite beträgt 5,19 Prozent 


An der Wallstreet 

Dow Jones Index 
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UNTERNEHMEN & BRANCHEN 


Dienstreisen: Immer mehr Mana- 
ger steigen von Linienflugzeugen 
auf Maschinen von privaten Char- 
teruntemehmen um, berichten 
die Evex Fluggesellschaften, Düs- 
seldorf. <S. 131 

Pharmaindustrie: Die Bundesre- 
publik ist der größte Arzneimittel- 
exporteur der Welt. Nach Anga- 
ben des Branchenverbandes wur- 
de 1985 mit 9,7 Mrd. DM fast die 
Halft e der in der Bundesrepublik 


produzierten Arzneimittel expor- 
tiert 

Unilever Der Konzern will seinen 
Verpackungsbereich, die Thames 
Oase Ltd., an AB Statens Skogs- 
industrier verkaufen. 

Bundespost: Die ANT Nachrich- 
tentechnik, Backnang, hat den 
Auftrag für zwei Stadtfimkrufty- 
steme in West-Berlin und Frank- 
furt erhalten. 


NAMEN 


Porsche: Hans Haibach 147), Vize- 
präsident für Verkauf und Marke- 
ting im Vorstand der Volkswagen 
Canaca Inc., ist zum neuen Vor- 
standsmitglied des Stuttgarter 
Sportwagen-Produzenten für den 
Bereich Vertrieb berufen worden. 
Haibach beginnt seine neue Auf- 
gabe zum Jahreswechsel 

Weltwirtschaft: Der Baker-Plan 

zur Lösung des Schuldenpro- 


blems ist nach Ansicht des Präsi- 
denten der Schweizerischen Na- 
tionalbank, Pierre Languetin, von 
der Entwicklung überholt und zu 
wenig flexibel. 

*-.v 

WER SAGTS DENN? 

Der beste Ratschlag' ist ein 


Die Wall Street 
inmitten einer Kctrekturphase 


Bald Stabilisierung - Zwei Fünfte! der Verl 1 


H.-A. SIEB! T. Washington 
Wie geht es weiter an den US- Aktienmärkten, die auch m Freitag hohe 
Kursverluste hinnehmen mußten und umfangreiche Ye Läufe in Tokio, 
Paris, Zürich, Frankfurt und Toronto, was die große Int dependenz der 
Weltbörsen unterstreicht, auslösten? Es gibt keine einh tliche Antwort 
auf diese bange Frage. Während einige Wall-Street-Analj ten die Einbrü- 
che für übertrieben halten, sagen andere Korrekture um 15 bis 20 
Prozent voraus, ehe sich die vier Jahre alte Hausse forts 
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Rumänisches Sprichwort 


Die Reagan-Administration hat 
versucht, Öl auf die Wogen zu gießen. 
Es bestehe kein Grund zur Sorge, die 
wirtschaftliche Expansion in den 
USA sei nicht gefährdet, erklärte der 
Sprecher des Präsidenten, Larry 
Speakes. Ruhe verbreitete auch Ame- 
rikas oberste Wertpapierbehörde, die 
SEC. „Die Kursschwankungen gefal- 
len uns zwar nicht, aber die prozen- 
tualen Veränderungen sind nicht all- 
zu groß“, sagte ihr Vorsitzender John 
Shad. 

Das große Zittern um das investier- 
te Geld, das nach dem Vortagsschock 
auch die Kleinanleger erfaßte, führte 
am Freitag zu den bisher schlimm- 
sten Kursausschlägen: Kurz nach 
dem Eröffnungsgong sackte der 
Dow-Jones-Industrie-Index um 46 
Punkte, zwei Stunden später war er 
mit zwei Punkten im Plus. Bis Bör- 
senschluß fiel das populäre Edelbaro- 
meter dann um 34.17 auf 1758.72 
Punkte. Damit hat der „Dow“ seit 
dem 4. September, als er auf 1919,71 
Punkte schoß und einen neuen Hö- 
henrekord aufstellte. 8,4 Prozent ver- 
loren. 

Donnerstag und Freitag, den bei- 

SPD sieht 
Zukunftschancen 
ohne Kernenergie 

HH. Bonn 

„Wir haben Verständnis für die 
Sorgen der Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer in den kern techni- 
schen Betrieben. Und wir wissen: Die 
Betriebsräte haben die Aufgabe, die- 
se Sorgen ernst zu nehmen." Mit die- 
sem Hinweis reagierte Rudolf Dreß- 
ler (SPD) am Wochenende auf die 
Wahlempfehlungen von Betriebsrä- 
ten kerntechnischer Unternehmen in 
der vergangenen Woche in Brunsbüt- 
tel. Wie berichtet, batten sie die rund 
300 000 Arbeitnehmer aufgefordert, 
bei der Landtagswahl in Bayern und 
der Bundestagswahl „die Partei zu 
wählen, die für die Erhaltung ihrer 
Arbeitsplätze eintritt“. 

Dreßler, Vorsitzender der Arbeits- 
gemeinschaft für Arbeitnehmerfra- 
gen der SPD (AfA), erklärte, die Be- 
triebsräte seien jetzt dabei, „sich völ- 
lig zu verrennen. Sie lassen sich vor 
den Wa h l kam pfkarren der Regie- 
rungskoalition spannen“. Sie müßten 
aufpassen, daß sie nicht zu lange „auf 
eine nicht mehr zukunftsfähige Poli- 
tik setzen und damit die Zukunfts- 
chancen ihrer Kolleginnen und Kolle- 
gen für neue, sinnvolle Arbeitsplätze 
gefährden“. Das sozialdemokratische 
Konzept einer sicheren Energiever- 
sorgung ohne Atomkraft eröffne gera- 
de für Unternehmen im Kraftwerks- 
bau Zukunftschancen. 


den kritischen Tien, büßte der 
„Dow dagegen i (gesamt 120,78 
(Wochen verlusti 14. )3» Punkte oder 
6,4 (7,4) Prozent ein Der „Run- kon- 
zentrierte sich aber icht nur auf die 
besten 30 Wachstui werte, sondern 
erfaßte auch alle a leren Kursmes- 
ser. So retirierte er umfassende 
Nyse-Index im Wi henverlauf um 
11,08 auf 132,81 um der Standard & 
Poor's 500 um 19.8 a f 230,67 Punkte. 
Hier machte der R sch 7,7 und 7.9 
Prozent über die W< he aus. 

Die entnervten A eger warfen vor 
allem die teuren gr Ben Namen ab. 
IBM. die Perle unti den US-Aktien 
und vor einigen W chen noch 153 
Dollar wert, beende das „Schlacht- 
fest“ mit 137,38 Do ir. Für General 
Motors wurden bei I irsenschiuß am 
Freitag nur noch 68, 5 notiert Ande- 
rerseits zogen High ’?ch-Wene wie 
Honeywell, Control lata und Digital 
Equipment kräftig a 

Spürt man den Gründen nach, 
dann war es am Jonnerslag die 
Furcht, die US- Wirt! :haft wachse ra- 
scher als erwartet ur l bei zunehmen- 
den Inflationsgefah ;n sehe sich die 
Notenbank äußerst nde, die Zinsen 
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ste durch Computerhandel 


AUF EIN 


WORT 



Zukunft der mil- 
telständischen Indu- 
strie hängt entschei- 
dend davon ab, daß die 
Fortentwicklung der so- 
zialen Marktwirtschaft 
dem Abbau von Wettbe- 
werbsverzerrungen, ins- 
besondere durch steuer- 
politische Eingriffe, 
Vorrang einräumt 


» 


Dr. Dieter Misch, Hauptgeschäftsfüh- 
rer des Bundesverbandes der Deut- 
schen Spirituosen- Industrie e. V. 
(BSD, Bonn. FOTO: DIE WELT 


weiter zu senken. Spekulationen über 
im August explodierte Einzelhandels- £ 
Umsätze und Produzentenpreise \ö- j - - 
sten die Flucht aus. verschärft vom | 
computergesteuerten Jndexhandel, |i 
als die institutionellen Großanleger i 
von Aktien auf indexierte Termin- “ 
kontrakte umschwenkten. Ihnen i ( 
wini jetzt die Verantwortung für zwei •: 
Fünftel der Kursverluste zugeschrie- * 
ben. ? 

Am Freitag schlug die Stimmung j. 
um. als das US-Handelsministerium 
nur eine Zunahme der Einzelhandels- 1 
Umsätze um 0,8 (statt 4t und das Ar- 
beitsministerium eine Teuerung um . 
lediglich 0,3 Prozent bei den Herste!- ; 
lern meldete. Die vorher gestiegenen r 
Zinsen sanken sogar, jedoch nicht ge- ; 
nug, um die Aktienmärkte nach vorn i 
zu stoßen. Plötzlich ging wieder das 
Rezessionsgespenst um. weil, wie es !■ 
hieß, „die Finanzierung des nicht 
sinkenden US-Haushaltsdefizits die 
Zinsen in die Höhe treibt". ‘ 

Unterm Strich bleibt größere Unsi- • 
cherheit Gewinnmitnahmen sind an- . 
gesichts des enormen Kursplateaus . 
und nach vieljähriger Hausse aber 
durchaus normal. Es ist keine Krise. ? 
in der die Wall Street steckt, sondern ■ 
eine überfällige Konsolidierung. Die 
Erholung von dem Sturz dauert nach \ 
dem Urteil einiger Analysten viel- '• 
leicht sechs Wochen. Sie empfehlen i 
das Festhalten an ausgewählten Qua- j 
litätsaktien. Nach ihrer Prognose ; ; 
durchbricht der „Dow“ im ersten i 
Quartal 1987 die 2000-Marke. \ 


Bundespost: Den 


!i 


früh geöffnet 

HH. Bonn 

Bundespostminister Schwarz- .. 
Schilling hat die Feststellungen des > 
Bundesrechnungshofs über den Aus- 'j 
bau von Ka belfern sehnetzen 1983 
und 1984 durch die Bundespost be- . 
grüßt In einer Mitteilung seines Mini- h 
steriums heißt es, der Bundesrech- :: 
nungshof erkenne „ausdrücklich" an, s 
daß in den beiden Jahren „wichtige jj 
Schritte für die Wirtschaftlichkeit der [j 
Kabelfemsehnetze eingeleitet wor- ■ 
den“ seien. Im Frühjahr 1983 habe diej 
Post durch eine Gebührenerhöhung l 
und -Strukturänderung einen „ent- r 
scheidenden Schritt hin zur Wirt-J ; 
schaftlichkeit getan“. Trotz der aufge- v 
tretenen Schwierigkeiten bei Perso-i, 
naleinsatz und langfristigen Planun- j- 
gen habe sich die Post entsprechend 1 
der Absicht der Bundesregierung ver* ■ 
halten, möglichst rasch viele Teüneh- jj 
mer zu gewinnen und den Medien- « 
markt frühzeitig zu öffnen. 

Der Ausbau der Kabelfemsehnetze r 
werde so gesteuert, „daß möglichst! 
rasch und kostengünstig hohe Teil- r] 
nehmerzahlen erreicht werden“. Er 
werde deshalb von dicht bebauten in ,: 
locker bebaute Gebiete vorangetrie- '■ 
ben. Die Investitionen je Wohneinheit ^ 
sollen im Durchschnitt nicht mehr als f 
700 Mark betragen. Die Amortisa-j; 
tionsfahigkeit der Kabelfemsehnetze ' 
solle sichergestellt werden. i 


Prozeß schöpferischer Zerstörung 


JUTTA VOSSIEG, Koblenz 

Als auf Dauer „allein erfolgverspre- 
chenden Weg“ zum Abbau der Ar- 
beitslosigkeit bezeichnete Otto Graf 
Lambsdorff in einer Rede vor Gästen 
der Wissenschaftlichen Hochschule 
für U ntemehm ensführun g, Koblenz, 
und der dortigen IHK den „über wirt- 
schaftliche Dynamik, Investitionen 
und technischen Fortschritt“. 

Gerade letzterer sei aber - ange- 
sichts stabiler wirtschaftlicher Eck- 
daten und dennoch gleichbleibend 
hoher Arbeitslosigkeit - in Vemtf ge- 
kommen, ein Job-Killer zu sein. Per 
saldo sei dies aber falsch, wie ver- 
schiedene Studien belegten. Haupt- 
sächlich in wenig technisierten Bran- 
chen gingen danach Arbeitsplätze 
verloren, während in technologie- 
starken zugelegt worden sei- „Prozeß 
schöpferischer Zerstörung“ nennt 
Lambsdorff den Strukturwandel, der 
als Ergebnis des funktionierenden 
Wettbewerbs Überkommenes beseiti- 
ge und dafür Neues schaffe. 

Schmerzhaft sei dieser Prozeß zu- 
nächst weil die Unternehmen jetzt 
durchweg höher qualifizierte Mitar- 
beiter suchten, wobei es auf der einen 


Seite zu Engpässen käme, während 
viele Stellensuchende erfolglos blie- 
ben. Sie seien sich oft nicht darüber 
klar, wie sie sich weiterbilden kön- 
nen. um leichter ei ne Stelle zu finden. 
Verstärkt werde das Problem noch 
durch verhärtete Strukturen auf dem 
Arbeitsmarkt Unternehmer und Ge- 
werkschaften hätten gleichermaßen 
das Arbeitslosenproblem „festzemen- 
tiert“. 

Dennoch seien moderne Arbeits- 
plätze auf Dauer die einzig sicheren. 
Deshalb müsse ein innovations- und 

mvestitions freundliches Klima ge- 
schaffen werden. Im internationalen 
Wettbewerb sei ein rohstoffarmes 
Land wie die Bundesrepublik, in der 
jeder dritte Arbeitsplatz vom Export 
abhängt, darauf angewiesen, kosten- 
günstig zu produzieren und vor allem 
in der internationalen Arbeitsteilung 
die Produkte anzubieten, die hier am 
vorteilhaftesten hergestellt werden 
können. 

Chancen sieht Lambsdorff für die 
Industrieländer eher bei der Entwick- 
lung neuer Produkte, denn die Ent- 
wicklungs- und Schwellenländer sei- 
en bei der Anwendung der neuen 


Produktionstechniken wegen der hie- (■ 
sigen hohen Lohnkosten nicht zuj! 
schlagen. So sei durch die Technisie- j. 
rung letztendlich auch der Dritten f 
Welt geholfen. '[ 

Mit der Ausweitung des Welthan- [ 
dels ist auch der Export von Dienst- 
leistungen verbunden. Lambsdorff 1 , 
erachtet es als sinnvoll, bei den Gatt- j! 
Verhandlungen beides gleichzeitigzu [ 
verhandeln. In diesem Bereich sieht jj 
er für die Bundesrepublik eine loh- b 
nende Chance, Arbeitsplätze zu |j 
schaffen. Gerade im Consultlng-Be- i, 
reich hätten die USA vorgero acht, r 
daß international ein großer Bedarf j; 
besteht Dort gebe es zudem weit«? 
mehr qualifizierte Berufsbilder als in p 
Europa und Japan. Das deutsche De- 
fizit auf diesem Sektor beweise, daß 
sich die Wirtschaft diese interessante ■ 
Option auch international offen hal- ; 
ten sollte. : 

Zum Begriff der „Kälte der Markt- f 
Wirtschaft“ bemerkte Lambsdorff ab- 
schließend, daß Brot und .Arbeit für ii 
alle Mitbürger dauerhaft nur durch *. 
die zugegebenermaßen harten Prinzi- f 
pien des freien Wettbewerbs garan- “ 
tiert werden könnten. •! 


Positives 

Signal 

KH - Entwieklungsmmister 
Warnke hat den Zeitpunkt fiir sei- 
nen neuerlichen Philippinen-Be- 
such klug gewählt. Unmittelbar vor 
der USA-Reise der Präsidentin 
Aqui.no war das Vertrauenssignal in 
Maniia hochwillkommen. Wamke 
war es im Oktober des vergangenen 

Jahres gelungen, die wichtigsten 
Vertreter der damaligen Opposition 
und heutigen Regierung im Haus 
des deutschen Botschafters Zeller 
zum ersten Mal zusammenzubrm- 
gen. Polnische „Vorleistungen“ 
zahlen sich aus. 

Wamke hat jetzt Ln Manila er- 
klärt, die Revolution ohne Blutver- 
gießen - Marcos ging im Februar 
ins Exil - verdiene ..die Unterstüt- 
zung der ganzen freien Welt“. Mit 
seiner Einladung hat auch Reagan 


ungeachtet der mit den USA als 
dem wichtigsten Partner noch be- 
stehenden Schwierigkeiten grund- 
sätzliche Bereitschaft hierzu signa- 
lisiert. Ohne massive ausländische 
Unterstützung kann keine Regie- 
rung in Manila die von Marcos hin- 
terlas senen Hypotheken, zu denen 
mit rund 27 Milliarden Dollar die 
höchste Auslandsschuld eines asia- 
tischen Entwicklungslands gehört, 
abtragen. 

Frau Aquino weiß, daß dazu Ei- 
genanstrengungen unabdingbare 
Voraussetzung sind. In dieser Frage 
hat es in den letzten Wochen Fort- 
schritte gegeben, auch wenn noch 
wichtige Punkte ausstehen. Wamke 
sieht das einstmals prosperierende 
Inselreich, das in den letzten Jahren 
wirtschaftlich ins Hintertreffen ge- 
raten war. heute wieder ..auf dem 
richtigen Weg“. Das praktische Ver- 
schwinden der Inflation und der 
Anstieg der Währungsreserven 
stimmen jedenfalls hoffnungsvoll. 


Gefahr für den Handel 

Von HANS-JÜRGEN MAHNKE 


G efährdet die EG- Agrarpolitik 
jetzr auch den Handel mit ge- 
werblichen Erzeugnissen, zwar 
nicht unbedingt innerhalb der Eu- 
ropäischen Gemeinschaft, aber 
doch weltweit? Die Situation hat 
sich zugespitzt. Wenn die EG in 
Punta «lei Este, wo heute die Mini- 
stertagung des Allgemeinen Zoll- 
und Handelsabkommens (Gatt) be- 
ginnt und die achte Liberalisie- 
rungsrunde iür den Welthandel ein- 
geläutet werden soll, nicht glaub- 
haft machen kann, daß sie im Han- 
del mit landwirtschaftlichen Pro- 
dukten zur Umkehr bereit und in 
der Lage ist, dann werden sich die 
Bemühungen, die jetzt gestartet 
werden sollen, nicht auszahlen kön- 
nen. Ein Schei- 
tern ist dann pro- 
grammiert. 

Dieses Pro- ' 1 • r.. 2 i 
blera lastet auf 
dem Welthandel 
erheblich stärker 
als der Streit, ob 
nun Dienstlei- 
stungen in das 
Gatt einbezogen.. 
der Schutz von 
Investitionen im 
Ausland verbind- 
üch festgeschrie- 
ben oder ob die 
Markenpiraterie 
gebrandmarkt 

werden sollen. Hier lassen 
leichter Auswege finden. 

So könnten sich beispielsweise 
an der Lösung der Dienstleistungs- 
Problematik nur jene Länder betei- 
ligen, die das wollen. Die Verhand- 
lungen, so schwierig sie auch sind, 
könnten in einem speziellen Aus- 
schuß stattfinden, zwar unter dem 
Dach des Gatt, aber eben nicht für 
alle verbindlich. Es könnten auch 
später noch andere Länder dazusto- 
ßen, wenn sie eingesehen haben, 
daß Regeln, die vom Gedanken der 
Nicht-Diskriminierung getragen 
sind, sich letztlich doch für sie aus- 
zahlen werden. 

In der Agrarfrage ist das anders. 
Dort ist die Situation so verfahren, 
daß hier mit einem Aus klammem 
nicht länger gearbeitet werden 
kann. Der Streit zwischen den USA 
und der EC- um Märkte, auf denen 
nur noch mit gewaltigen Subventio- 
nen ein Absatz überhaupt möglich 
ist, gilt allenfalls als die Spitze des 
Eisberges. Kaum ein Entwicklungs- 
land wird sich auf irgendetwas ein- 
schwören lassen, wenn die Gemein- 
schaft nicht bereit ist, sich auch für 
ihre Produkte zu öfmen. Und zu 
den klassischen Erzeugnissen, bei 
denen die Drifte Welt komparative 
Vorteile hat, gehören nun einmal 
Fleisch oder auch Getreide. Austra- 
lien und Neuseeland blicken eben- 
so auf die Gemeinschaft wie 
Kanada. 

Nun gibt es zwar auch innerhalb 
der EG verbale Bekundungen ge- 
nug. um das Überschuß-Problem 
anzupacken, das letztlich die Ursa- 
che für die Misere ist. Die Hoffnung, 
daß die Reformdiskussion allein 
schon genügt, um die Partner zu 
besänftigen, wurde zwar eine Zeit- 
lang genährt, aber sie dürfte doch 
wohl endgültig verflogen sein. Da- 
für sind die Aussichten zu wenig 
erfolgversprechend, wird an dem 
ernsten Willen gezweifen, tatsäch- 
lich etwas zu ändern. Auch Abspra- 
chen zwischen der EG und den 
USA helfen nicht mehr, selbst wenn 


Wenn die Europäische 
Gemeinschaft ihr 
Agrarproblem nicht 
in den Griff bekommt, 
dann gefährdet sie 
auch den Welthandel 
mit Industriegütern. 

*• s iw* 


sich 


sie Zustandekommen sollten. Es 
muß etwas geschehen. 

Der Hinweis der EG, daß nicht 
der gemeinsame Agrarmarkt, ein 
Pfeiler der EG, beseitigt werden 
kann und daß dies auch Grundlage 
der bisherigen Absprachen war. ist 
richtig. Richtig ist auch, daß andere 
Lander ebenso sündigen. Aber die 
EG-Exporterstattungen können 
nicht so bleiben, wie sie sind. Und 
nicht nur, weil sie kaum noch be- 
zahlbar sind. 

Eine Kürzung dieser Subventio- 
nen treibt jedoch entweder die 
Überschüsse weiter nach oben, weil 
einfach weniger nach draußen ver- 
kauft werden kann. Oden Die 
Preisstützung innerhalb der EG 
funktioniert nicht 
mehr. Da das aber 
nicht gewollt 
...■ wird, bleibt nur 

ein gewaltiger Ei- 
ertanz. Jetzt in 
Punta del Este 
mag mit Formel- 
kompromissen 
noch manches 
übertüncht wer- 
den können, wird 
die EG wohl auch 
Gesprächsbereit- 
schaft signalisie- 
ren. Und da es 
vorerst „nur“ um 
die Tagesord- 
nung für die Verhandlungen geht, 
mag das zunächst reichen. 

Und dann? Dann sind doch ei- 
gentlich jene gefordert, für die am 
meisten auf dem Spiel steht Und 
das ist die Bundesrepublik: im 
Weltexport die Nummer zwei, mit 
einem Anteil der Ausfuhren am 
Bruttosozialprodukt von gut einem 
Drittel und wo jeder vierte Arbeits- 
platz am Außenhandel hängt Hier 
wird eine Vorreiter- Rolle notwen- 
dig. 

D enn wenn nichts passiert, wird 
sich die Organisation des Welt- 
handels ändern, wird das multilate- 
rale System immer stärker durch 
bilaterale Vereinbarungen durchlö- 
chert werden, ob sie nun unter dem 
Deckmantel des „fairen Handels“ 
oder anderer Bezeichnungen propa- 
giert werden. Im Kern werden noch 
stärker als bisher zweiseitige Ab- 
sprachen den Warenaustausch prä- 
gen. Bei den Export-Selbstbe- 
schränkungsabkommen gibt es 
heute wenigstens noch so etwas wie 
ein schlechtes Gewissen, weil sie 
dem Geist des Gatt widersprechen 
und als Grauzonenmaß nähme ei- 
gentlich verboten werden müßten. 
Aber später, wenn das Ansehen des 
Gatt dahin ist? 

Es geht hier nicht nur um das 
Prinzip des Freihandels, auch wenn 
dahinter die Überzeugung steht, 
daß dies zu mehr Wohlstand für alle 
Partner am Welthandel führt als alle 
anderen Versuche. Es geht um In- 
vestitionen und um Arbeitsplätze. 
An welchem Markt sollen die Un- 
ternehmen sich ausrichten, auf wel- 
chen Absatz sollen sie sich einstel- 
len, wenn der Verkauf jenseits der 
Grenzen nicht mehr sicher ist? 
Weltweit ist rund jede dritte Mark, 
die investiert wird, durch den Aus- 
landsabsatz induziert Investitionen 
benötigen Sicherheit feste Spielre- 
geln für den Außenhandel, wie sie 
im Gatt kodifiziert sind. Das steht 
alles auf dem Spiel, wenn sich jetzt 
die Gemeinschaft in der leidigen 
Agrarfrage nicht bewegt 


iUHRKOHIE: SICHER BIS 

Die Energieversorgung der Zukunft - Ruhrkohle ist die 
sichere Basis. Unsere Vorräte liegen im eigenen Land. 
Sie reichen weit bis ins nächste Jahrtausend. Und in der 
Bergbautechnik sind wir Weltmeister. Neue Systeme und 



NÄCHSTE JAHRTAUSEND 

neue Technologien sichern die umweltschonende Gewin- 
nung. Die umweltfreundliche Verwen- 
dung von Ruhrkohle ist für uns ober- 
stes Gebot. SICHE® UHD SAUBER. ME RUHRKOHLE. 
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»Grip“ bei International Finance j Margret Thatchers Winterschlußverkauf : Japan soll die Märkte öffnen 

Dritte Welt entdeckt zunehmend die privaten Unternehmen \ Privatisierung von drei staatlichen Großuitemehmen für acht Milliarden Pfund j Delors bittet Nakasone zu Gesprächen auf Ministerebene 


Sbt Washington 

So aktiv wie noch nie zuvor war die 
International Finance Corp. (IFCi. der 
privatwirtschaftliche Arm der Welt- 
bank. in ihrem Ende Juni abgelaufe- 
nen Geschäftsjahr 1986. Sie steigerte 
die Gesamtinvestitionen in der Drit- 
ten Welt auf 1.16 Mrd. Dollar, wobei 
710 Mill. Dollar - ein Zuwachs von 
16.4 Prozent - aus eigenen und 446 
Mill. Dollar aus fremden Quellen ka- 
men. Einschließlich der Eigenmittel 
hatten die 85 Projekte in 39 Entwick- 
lungsländern einen Wert von 3,5 Mrd. 
Dollar. 

Das gute Ergebnis kommt nicht 
von ungefähr. Festgestellt hat die 
IFC. wie ihr Leiter Sir William Ryrie 
erklärte, in der Dritten Welt „eine gra- 
duelle Veränderung zugunsten priva- 
ter Unternehmen“. Deutlich wurde 
dieser neue Trend in Brasilien. Mexi- 
ko. Indien, Pakistan. Bangladesch. 
Marokko und der Türkei. Das 
Schwergewicht der Beteiligungen lag 
in den Bereichen Textilien, 01 und 
Erdgas, Tourismus, Pharma zeutika, 
Bergbau und Finanzinstitute. 

Höchste Abgaben 
ln Schweden 


Gegenüber 1985 sank der Reinge- 
winn von 28,3 auf 25,4 MilL Dollar. | 
was allerdings auf die erhöhten Zu- 
führunngen zu den Rückstellungen 
zurückzufuhren ist, womit dem 
schwierigen Geschäftsklima Rech- 
nung getragen wurde. Besonders un- j 
terstützt wurden beispielsweise 1 
Kleinbetriebe in Afrika südlich der \ 
Sahara sowie Regierungen, die aus- j 
ländische Investitionen in Sachwerte j 
und Anleihen fordern wollen. Ein 
herausragendes Beispiel war Südko- 
rea. 

Allein 300 Mill. Dollar hat sich die 
IFC 1986 von der Weltbank, dem 
wichtigsten Geldgeber, und 350 Mill. 
Dollar von den Kapitalmärkten ge- 
borgt - hauptsächlich Dollar, Mark. 
Schweizer Franken und Ecu. Eine 
Kapitalerhöhung um 650 Mill. Dollar 
ist im Dezember von den Gouverneu- 
ren genehmigt worden. Eingefiihn 
hat das Institut innovative Instru- 
mente wie Investitionsgarantien ; 
(„Grip“) und - auf Wunsch Chinas - [ 
einen Investitions-Beraterdienst- ! 



WILHELM FÜHLER. London 

Böse Zungen sprechen von Mar- 
gret Thatchers Vorweihnacht?- und 
Winterschlußverkauf, die oppositio- 
nelle Labour-Partei bechuldigt die 
Regierung in London gar des „Aus- 
verkaufs von Volksvermögen zu 
Schleuderpreisen." Die Rede ist %'on 
einem weiteren Akt im Privatisie- 
rungsprogramm der Regierung That- 
cher. der in den nächsten Wochen 
und Monaten über die Londoner Bör- 
senbühne läuft und der in seinem 
Ausmaß so gigantisch ist wie keiner 
je zuvor. 

Zwischen Ende dieses Monats und 
Anfang Febraur nächsten Jahres, also 
in einem Zeitraum von nur 18 Wo- 
chen, werden drei britische Großun- 
ternehmen zu einem geschätzten Ge- 
samtwert von bis zu acht Mrd. Pfund 
(Knapp 24.5 Mrd. DM) an der Börse 
eingeführl. Den Anfang macht die 
Sparkassenorganisation Trustee Sa- 
vings Bank (TSB) mit knapp 1.5 Mrd. 
Pfund (4,575 Mrd. DM), gefolgt im 
November von der British Gas zu 
rund 5.5 Mrd. Pfund (16.775 Mrd. 
DM). Ende Januar, spätestens Anfang 
Februar schließlich ist die Privatisie- 


rung der staatlic.en Fluggesellschaft 
British Airways -ü? bis zu eine Mrd. 
Pfund 13,05 Mrd DM) an der Reihe. 

Im Prinzip hudelt es sich bei der 
Umwandlung dt TSB in eine Aktien- 
gesellschaft gar icht um eine Privati- 
sierungsaktion, da der Eigentümer 
der ursprünglich als Treuhandgesell- 
schaft geführte; Sparkassenorganisa- 
tion nicht zu dtlnieren ist. Zwar hat 
das House of L rds nach langem Hin 
und Her vor kuzem in einem Grund- 
satzurteil entsc Jeden, daß das TSB- 
Vermögen den Staat gehört. Den- 
noch fließen dit aus der Börseneinfü- 
nmg zu erwart n den 1,5 Mrd. Pfund 
(1,496 Mrd. Akten zu Emissionskurs 
von je einem ?ftmd) abzüglich von 
230 Mill. Pfund ür Bonus- Aktien und 
freie Aktien ür Mitarbeiter aus- 
schließlich dei Sparkassenorganisa- 
tion zu. 

Bis zum 24. September müssen die 
Anträge zur Zechnung von TSB- Ak- 
tien vorliegen. Der offizielle Handel 
wird am 8. Oltober auf genommen. 
Die TSB-Fühnng hofft, letztlich min- 
destens eine M Ilion Anleger anzuzie- 
hen. In erster Lnie sollen es nach den 
Vorstellungen :er Regierung und der 


Geschäftsführung Spar-Einiger, Mit- 
arbeiter und Klein-Investoren sein. 
So wird Sparern, die vor dem 17. De- 
zember 1984 ein Konto bei der TSB 
unterhielten, eine Akiienzuteilung 
garantiert. 

Im November wird mit der Privati- 
sierung von British Gas die grö'ßie 
Verkaufsaktion in der Geschichte der 
Weltbörsen in Angriff genommen. 
Dabei wird die Staatsgesellschaft 
zum Zeitpunkt ihres Borsenverkaufs 
mit einem Verschuldungsposten in 
Höhe von 2,5 Mrd. Pfund (7,625 Mrd. 
DM1 belastet. Damit soll British Gas 
daran gehindert werden, nach der 
Privatisierung mit einem zu großen 
Wettbewerbsvorteil die britische Öl- 
und Gaswütschaft zu dominieren. 

Der Emissionsprospekt für die Bri- 
tish Airways- Privatiserung wird zwi- 
schen Weihnachten und Neujahr ver- 
öffentlicht. Um auch bei dieser Priva- 
tiserung den Aktienbesitz so weit wie 
möglich zu streuen, werden Investo- 
ren, die ihre Beteiligung sehr lange 
halten wollen, Bonus-Aktien angebo- 
ten. Den knapp 39 000 Mitarbeitern 
werden besonders günstige Bezugs- 
Konditionen eingeräumt. 


WILHELM HADLER. Brüssel 

Mit wachsender Ungeduld erwartet 
die EG neue Anstrengungen Japans 
zur Öffnung seines Marktes. Um den 
Forderungen der Gemeinschaft 
Nachdruck zu verleihen, hat Kom- 
missionsoräsident Delors Premiermi- 
nister Nakasone deshalb für mög- 
lichst bald um Konsultationen auf Mi- 
nisterebene ersuch;. 

Ir. dem Schreiben heißt es. den 
„positiven Orientierungen - der japa- 
nischen Regierung zur Miidemngdes 
Ungleichgewichts im Handel müßten 
endlich konkrete Maßnahmen folgen. 
Die letzten Verhandlungen auf tech- 
nischer Ebene hätten zu keiner, nen- 
nenswerten Ergebnissen geführt und 
auch die Gespräche zwischen persön- 
licher. Beauftragten von ihm und Na- 
kasone seien fruchtlos gebheben. 

Das Defizit der EG im Warenver- 
kehr steuert inzwischen auf einen 
neuen Rekord zu: ehe die japanischen 
Exporte in die Gemeinschaft in den 
ersten acht Monaten dieses Jahres in 
Yen um 8,7 Prozent und in Dollar um 
55,8 Prozent Zunahmen, gingen die 
Bezüge aus der EG in japanischer 
Währung um 2.3 Prozent zurück (in 


Dollar wurde immerhin eine Zunah- 
me um 3S.7 Prozent verzeichnet!. Ex- 
perten rechnen für das laufende Jahj 
mit einem japanischen Ausfuhrüber- 
schuß von über 20 Mrd. Dollar 

Die EG macht sich vor allem Sor- 
gen. daß die durch die starke Aufwn-. 
aag des Yen gegenüber dem Dollar 
bewirkte Erschwerung der japani- 
schen Ausfuhren nach Amerika für 
einen um. so große rer. Druck auf dem 
europäischen Markt fuhrt. Die japar;. 
sehen Exporte in die USA sind seit 
Jahresbeginn um 25.4 Prozent ’ ir . 
Dollar 4 bzw. 12.7 Prozent »in Yen • zu" 
rückgegangen, wozu auch eine Reine 
vor. Vereinbarungen über freiwillige 
Exportbeschränkungen beigetrager 
haben. 

Streit gibt es neueramgs auch ube: 
die von Japan geplanten Sicherheit. .. 
normen für Wintereportanikei ur.i 
Skischuhe. Die EG-Hersteiler. dr- 
über einer. erheblichen Marktrate:. ir. 
Japan verfügen, betrachten diese 
Nonnen als eine proiektiomstuckt 
Maßnahme Auch die extreme Be- 
steuerung importierter Spirstuuser 
stellt nach Meinung der EG eine un- 
zulässige Diskriminierung dar. 


VWD, Paris 

Bei den Steuern und Pfiichtabga- 
ben innerhalb der OECD liegt die 
Bundesrepublik im Mittelfeld. Wie 
aus einer Statistik der OECD hervor- 
geht. ergab sich für die Bundesrepu- 
blik im vergangenen Jahr eine Ge- 
samt- Abgabenlast von 37.97 Prozent 
gemessen am Bruttosozialprodukt. 
Am höchsten war die Abgabenlast 
mit 50.6 Prozent in Schweden, am 
niedrigsten mit 15.6 Prozent in der 
Türkei. Der OECD-Mittelwert lag mit 
37.11 Prozent nur knapp unterhalb 
der deutschen Rate. 

Aus der Statistik ergibt sich auch, 
daß die deutschen Steuereinnahmen 
im vergangenen Jahr fast wieder das 
Niveau von 1980 erreicht haben, als 
ihr Anteil 38 Prozent des gesamten 
Bruttosozialproduktes ausmachte. 
Sie waren 1981 auf 37,57 Prozent und 
1982 auf 37,44 Prozent gesunken, ehe 
sie 1983 wieder auf 37,45 Prozent und 
1984 auf 37.73 Prozent anstiegen. Der 
OECD-Durchschnitt ist in dieser Zeit 
kontinuierlich angestiegen. Seit 1980, 
wo der Anteil „nur“ 35.26 Prozent 
betragen hatte, ergibt sich damit ein 
relativer Anstieg von gut fünf Pro- 
zent. 


Wilhelm Heimes (42). bisher Res- 
sortleiter Gastronomievertrieb in der 
Untemehmensgruppe Pott-Racke- 
Dujardin, Bingen, wird mit Wirkung 
vom 1. November 1986 Bereichsleiter 
Marketing und Vertrieb Schreibgerä- 
te bei der Schwan-Stabilo Schwan- 
häuser GmbH + Co.. Nürnberg. 

Joachim Hospe, Leiter der Öffent- 
lichkeitsarbeit der Degussa AG, 
Frankfurt, verläßt das Unternehmen 
mit Wirkung vom 30. September 1986, 
um in München neue Aufgaben wahr- 
zunehmen. Sein Nachfolger wird Dr. 
Hans-Joachim Nimtz, Historiker, der 
nach dem Studium in Oxford und 
Heidelberg als Journalist und Chefre- 
dakteur im In- und Ausland tätig war. 

Dr. Klaus Tiedje, Vorstandsmit- 
glied derSüdwestbank AG. Stuttgart 
vollendet am 17. September sein 60. 
Lebensjahr. 

Die Architekten Rudolf Henning 
und Karl-Heinz Jennebach sind zu 
Geschäftsführern der PCS Planungs- 
gesellschafr mbH, Architekten/Inge- 
nieure. eine Tochtergesellschaft der 
AEG, bestellt worden. Der bisherige 
Geschäftsführer Gerhard Schmie- 
der, trat am 31. August 1986 in den 
Ruhestand. 


WIRTSCHAFTS-NACHRICHTEN 


Einbruch am Rentenmarkt 


IBM spart ein 

Armonk (VWD) - Mit der Einspa- 
rung von 4000 Mitarbeitern im laufen- 
den und 8000 Mitarbeitern im kom- 
menden Jahr will der größte amerika- 
nische Technologiekonzem seine Ko- 
sten weiter reduzieren. Ein Plan sieht 
den vorzeitige Ruhestand bei Auf- 
stockung der Pensionieszusagen vor. 

Rekord für Automechanika 

Frankfurt tdpa/VWD) - Mit einem 
die Messeleitung rundum zufrieden- 
stellenden Erfolg ging am Sonntag 
die 9. Automechanika-Messe in 
Frankfurt zu Ende. An sechs Ausstel- 
lungstagen wurde auf der größten In- 
ternationalen Fachmesse für Ausrü- 
stung von Werkstätten und Tankstel- 
len, Autoersatzteile und Kraftfahr- 
zeugzubehör die Rekordzahl von 140 
000 Besuchern registriert. 

Isolierte Zinssenkung 

Paris (J.Sch) - Der Credit Lyon- 
nais. Frankreichs zweitgrößte (noch) 
verstaatlichte Großbank, wird heute 


als einzige den bisher von allen Ban- 
ken einheitlici. festgesetzten Basis- 
zins von 9,60 Prozent auf 9,45 Prozent 
ermäßigen. 


Peugot-Renault-ErgebnJs 

Paris (J. ScL.) - Die französische 
Auwmobilkonj-inktur hat sich über- 
raschend stark belebt Während Re- 
nault jm August 21,8 Prozent und die 
Peugdot-Gruppi sogar 26 Prozent zu- 
legen Jkonnten, brachten es die Im- 
portwpgen auf eine Absatzsteigerung 
von nur 3.9 Prozent Im Achtmonats- 
vergl4ich waren, sie allerdings mit 
plus £.5 Prozent besser als Peugeot 
i minies 0,4 Prozent), während Renault 
8.9 Fjfazent zulegte. 


Chemie: positive Stimmung 

P ankfurt <adn) - Trotz eines Pro- 
duk ionsrückgar.gs um 1,5 Prozent 
im ersten Halbjahr ist die Grund Stim- 
mung in der hessischen Chemie wei- 
terhin positiv. Die Auftragsbestände 
habfen inzwischen wieder normales 
Niveau erracht teilt der hessische 
Chemie- Arbeitgeberverband mit Die 


Kapazitätsauslastung betrage zur 
Zeit 83 Prozent Die Investitionspläne 
zeigen nach oben. Die Beschäftigten- 
zahl dürfte in diesem Jahr um drei 
Prozent steigen, meint der Arbeitge- 
berverband. 

Fermenta verkauft Tochter 

Stockholm f VWD j - 32 Prozent der 
stimmberechtigten Aktien hat der 
schwedische Biotechnologie-Kon- 
zern Fermenta an drei Investoren 
verkauft Zudem verkaufte Fermenta 
ihre US-Tochter Fermenta Plant Pro- ! 
tection und verhandelt über den Ver- ! 
kauf einer weiteren Tochter in Italien. 

Lufa-Kongreß 

Oldenburg (dpa/VWD) - Der Ein- 
satz sogenannter Leistungsförderer 
in der Tierproduktion ist Schwer- 
punktthema des 98. Kongresses der 
Vereinigung Landwirtschaftlicher 
Untersuchung»- und Forschungsan- 
stalten (VDLUFA), der heute in Ol- 
denburg beginnt Bis zum Sonn- 
abend werden rund 600 Teilnehmer 
aus 14 Staaten erwartet 


Große Nervosität wegen des Zinsanstiegs in den USA 


Der Rentenmarkt hat m der letzten 
Woche im Gefolge des kräftigen Zins- 
anstiegs in den USA einen deutlichen 
Einbruch erlebt. Ursache ist aller- 
dings weniger ein drängendes Ren- 
tenangebot als vor allem die Nervosi- 
tät der Profis; ihnen fallt es ange- 
sichts der Hektik und der sich oft 
widersprechenden Erklärungen für 
die unter Schwankungen aufwärts 
gerichtete Zinsentwicklung in den 


USA schwer, den Trend halbwegs zu- 
verlässig einzuschärzen. der nun er., 
mal wegen der engen Verflechtung 
der Märkte auch bei uns die Grob- 
richtung anzeigt Einige Spekulanten, 
die vom Wiederanstieg der Zinsen auf 
dem falscher. Fuß erwisch; worden 
waren, haben inzwischen Kasse ge 
macht. Die Marktbereinigung dürfte 
damit allerdings nicht rach; abge- 
schlossen sein. fcd.' 
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7.72 • 

Sondermsli tuten 

5.46 


5.99 

6.5». 

T.iy ' 

Schuldverschreibungen der Industrie 
Schuldverschreibungen öfftL-rechtl. 

ä.Dtä 

5.92 

6.31 

6.94 

6.29 . 

Kreditanstalten u. Körperschaften 

Titel bis 4 Jahre rechnerische 

5.50 

5.42 

6.04 

6.65 

7.90 ' 

bzw. Restlaufzelt 

Titel über 4 Jahre rechnerische 

5.14 

5.07 

5.64 



bzw. Restlaufzeit 

6.14 

6.00 

6.73 

7.14 

7.2s» , 

Inländische Emittenten insgesamt 

5.50 

5.41 

6.03 

6.64 

7.35 j 

DM- Ausländsanleihen 

6.41 

6.27 

6.82 

7.20 

8.0-7 | 



FLIEGEN SIE MIT 
GARUDA 
INDONESIA - 
IHRER NEUEN 
FLUGLINIE. 

Jetzt gibt es eine neue 
Fluglinie, Garuda Indonesia. 

Unser frisches, attraktives 
Image reflektiert den Zauber 
unserer tropischen Insel -und 
Meereswelt. 

Ein image für ein neues 
Konzept. 

Ein Konzept für Spit- 
zenkomfort und erstklassigen 
Service. 

Auf jedem Flug, in jeder 
Klasse, weltweit. 

In der "Executive Class“ 
zum Beispiel werden Sie bei 
uns wie sonst nur in der ersten 
Klasse verwöhnt. 

Unser Bordpersonal bedient 
Sie zuvorkommend und 
unaufdringlich mit der typisch 
indonesischen Gastlichkeit. 

Auch unser Flugservice ist 
einzigartig wie zum Beispiel 
unsere Stop-over- und Urlaubs- 
flüge. Garuda Indonesia fliegt 
Sie zu den attraktivsten und 
exotischsten Orten der Welt. 

Fliegen Sie mit Garuda 
Indonesia — Ihrer neuen 
Fluglinie. 

Nach Indonesien und in alle 
Welt. 



Garuda Indonesia 
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DLG- Ausstellung in Frankfurt 

Landwirtschaftsschau ab 1989 parallel zur Agritechnika 


dos, Hannover 

Was sich auf der DLG-AusstelUing 
im vergangenea Mai in Hannover be- 
reits abzei ebnete, ist nunmehr Wirk- 
lichkeit geworden: Im Wettstreit um 
die Ausrichtung der Landwirtschafts- 
schau sind die Würfel zugunsten 
Frankfurts gefallen. Nach eingehen- 
den Beratungen mit den Tierzüchtem 
und der Landmaschineziindustrie, so 
heißt es in einer Mitteilung der Deut- 
schen Landwirtschafts-G esellschaft 
(DLG), sei diese Entsc heidun g vom 
Vorstand getroffen worden. Die für 
1988 in München vorgesehene DLG- 
Ausstellung findet dan»r»H bereits 
nicht mehr statt 

Das neue Konzept sieht vor, daß ab 
1988 jeweils Ende November parallel 
zur alle zwei Jahre stattfindenden 
Agritechnica eine neue internationale 
DLG-FachaussteHung für Tierzucht 
und Tierhaltung unter dem vorläufi- 
gen Namen „Tier & Technik“ stattfin- 
det Sie soll die Tradition der weltweit 


beachteten DLG-Tferschauen, die 
bislang in Hannover und Frankfurt 
angesiedelt werden, fortführen. 

Die DLG unterstellt bei ihrer Ent- 
scheidung, daß durch das Festlegen 
auf einen Standort und einen be- 
stimmten Termin die intpmntinTigip 
Bedeutung der DLG-Schau gestärkt 
wird. Die wadisende Exportorientie- 
rung der deutschen Tierzüchter und 
der deutschen T JmriTna^hiriPfl - und 
Ackerschlepperindustrie spiele dabei 
die entscheidende Rolle. 

Hintergrund des neuen Ausstel- 
lungskonzeptes der DLG ist der seit 
geraumer Zeit schwelende Interes- 
senskn nfifkt der Aussteller-Haupt- 
gruppen. Nachdem sich die Land- 
technik erstmals 1985 mit der Agri- 
technica verselbständigt hatte und 
die DLG-AussteBung in Hannover 
nicht beschickte, suchten auch die 
Tierzüchter nach einer neuen Prasen- 
tationsform. In Frankfurt wurde sie 
nunmehr gefunden. 


Zunehmende Unruhe am Getreidemarkt 

Der Ölpreisverfali läßt die Nachfrage stagferen - Entscheidender Einfluß der UdSSR 


HL. Bonn 

„Indien liefert 100 000 Tonnen Ge- 
treide als Nahrungsmittelhilfe nach 
Vie tnam “ Diese Nachricht verwun- 
dert Hatte das Land nicht immer 
selbst riesige Hilfslieferungen zur Er- 
nährung seiner Bevölkerung erhal- 
ten? Für- frühere Jahre trifft dies zu. 
Doch wie vielen anderen Staaten der 
Dritten Welt ist es Indien inzwischen 
gelungen, seine Produktion in der 
Landwirtschaft derart zu steigern, 
daß jetzt Überschüsse für den Export 
zur Verfügung stehen. 

Dies zum Nachteil der traditionel- 
len Getreidelieferanten am Welt- 
markt. die bisher einen Teil ihrer an- 
fallenden Überschüsse in den bedürf- 
tigeren Ländern unterbringen konn- 
ten. In der letzten Zeit haben über- 
haupt i mmer mehr Entwicklungslän- 
der mit Hülfe der Industriestaaten ih- 
re Anbaumethoden derart verbessert, 
daß sie kaum noch auf Importe ange- 
wiesen sind. Zudem hat der ölpreis- 


verfall zahlreich' 
Staaten zu drastisfei 
gezwungen, die 
Nahrungsmittelm* 
So hat das Opec-L 
beschlossen, die 
Januar 1987 einzi 


.^produzierenden 
,en Einsparungen 
gerade auch bei 
rten auswirkten. 
'\id Nigeria gerade 
Vfizenebfuhren ab 
weil die not- 


islllen, 


d4 


,35flrd. 


wendigen Devisen 
te der Staat jahrli^ 
nen Tonnen aus 
Da aber in den 
Ernten tendenziell 
auch die Übersch 
nen Jahr wurde 
kordernte von 1 
gebracht, im 
die Emteaussich 
internationale N 
diesem Angebot 
Zu Beginn dieses Ji 
halb knapp 300 
treide in den V 
im nächsten Jahr 
30 MÜL Tonnen 
reichen die BestäzJe 


laufad' 


fehlen. Bisher hat- 
gut zwei Millio- 
USA bezogen. 
EJeugerlandem die 
iteigen, wachsen 
äse. Im vergange- 
Isltweit eine Re- 
Tonnen ein- 
en Jahr sehen 
tel ähnlich aus. Die 
kann mit 
nifit Schritt halten, 
fires lagerten des- 
nen Tonnen Ge- 
peichem, und 
s|Uen es nochmals 
sein- Damit er- 
inzwischen gut 


I Milli 

brrfcst 


mir 


ein Viertel des jährlichen Ver- 
brauchs. «Der Wehgetreidemarkt ge- 
rat zunehmend in Unordnung“, stellt 
das Getreidehandelsuntemehmen 
Toepfer International denn auch fest 
Der entscheidende Einfluß auf die 
Entwicklung des Marktes wird wohl 
auch in diesem Jahr von der Sowjet- 
union ausgehen. Zur Zeit stehen die 
Emteaussichten des Landes bei 
höchstens 175 (IV. 190) MilL Tonnen. 
Der Einftihrbedarf der UdSSR wird 
zwar nicht das bisherige Rekordni- 
veau von 56 Müll. Tonnen erreichen, 
meinen die Experten, könnte aber na- 
he herankommen. Vor allem die 
Amerikaner versprechen sich des- 
halb im laufenden Jahr einiges für 
ihren Export. Sie erwarten selbst eine 
hohe Ernte (315 MÜL Tonnen) und 
setzen auf zusätzliche Ausfuhren in 
die UdSSR. Dadurch konnte ihre ge- 
samter Getreideexport, der zuletzt 
unter 70 MilL Tormen abgerutscht 
war, wieder hochschnellen. 


In einer Stunde startklar 

Chartergesellschaft Evex fliegt Manager quer durch Europa 


HARALD POSNY, Düsseldorf 

Der Wunsch, anonym fliegen zu 
können und dennoch nicht auf hohe 
Sicherheitsstandards verzichten zu 
müssen, läßt immer mehr M ana g er 
von T .inigTifingge HCPn auf Maschinen 
von Privat-Charteruntemehmen um- 
steigen. Diese Möglichkeit, schneller 
auch an Orte ohne große Flugplätze 
zu kommen, spielt dabei eine ebenso 
große Rolle wie die Kosten für ein 
Unteroehmen, das sich für seine Spit- 
zenleute einen PrivatJet kaufen oder 

lpfiym will 

In beiden Fällen, so der Geschäfts- 
führer der Evex Flnggpspll^haftpn 
GmbH, Düsseldorf; Heinz-Dieter Bü- 
scher, werden meist die Kosten für 
minde stens drei Piloten nicht beach- 
tet Sie sind notwendig, um nicht mit 
der scharfen Luftaufsicht ins Gehege 
zu kommen, die die vorgeschriebe- 
nen Dienst- und Ruhezeiten peinlich 
genau kontrolliert Außerdem: Ein 
Privatcharterunternehmen haftet als 
Halter für den Betrieb auch versiche- 
rungsrechtlich, kann zudem als ge- 
werbliches Unternehmen Treibstoff- 
Rabatte in Anspruch nahmen Letzt- 
endlich ist das Chartern eines recht- 
lich unabhängigen Unternehmens 
auch steuerlich um ein Drittel günsti- 
ger als eine privat genutzte Untemeh- 

m*» nsmasnhinp 

Als „nicht zu unterschätzendes 
Werbeargument“ für Privat-Charter- 
geseHscbaften sieht Büscber den Ser- 
vice. Evex zum Beispiel Organisiert 
während des Aufenthalts am Bestim- 
mungsort den Mietwagen ebenso wie 
die Hotelbuchung und die Tischreser- 
vierung im exklusiven Restaurant, 
und das auch im Ausland. 

Vier Jets im Einsatz 

Unter den rund 30 PrivatCharter- 
geseüschaften in der Bundesrepublik 
bezeichnet sich Evex selbst als das 
führende Unternehmen. Nur neben 
deutsche Gesellschaften haben Flug- 
geräte über 5,7 Tonnen und sind da- 
mit dem Bundesaufsichtsamt unter- 
stellt. Mit dem Gründuugsgahr 1978 
gehört Evex zu den ältesten des 
Marktes. Nach jährlichen Steigerun- 
gen von 15 Prozent liegt der Umsatz 
heute bei rund 5 MilL DM. Die Gesell- 
schaft besitzt vier Jets, die älteste der 


sechs- bis achtsitzigen Maschinen ist 
gerade fünf Jahre alt (2 Cessna Cha- 
tten, 1 Mitsubishi Diamond sowie ei- 
ne Hawker City 125). Eine wertere, 
Gulf Stream (13 Sitze), fliegt fast aus- 
schließlich für den Präsidenten von 
Sierra Leone. 

Die Kosten pro Flugstunde liegen 
zwischen2100 (Cessna Citation I) und 
4000 DM (Hawker). Die Konzentra- 
tion auf Jets begründet Büscber da- 
mit, daß die bevorzugten Strecken 
die innereuropäischen sind. Im inner- 
deutschen Verkehr existiere ein aus- 
reichendes Netz von Regionalflugge- 
sellschaften. Die Rentabilität der 
Flugzeuge liegt bei 400 bis 500 Flug- 
stunden im Jahr. 

Locken Im Iinienverkehr 

Als besonderen Vorzug nennt Bü- 
scher die Strecken, die im Linienver- 
kehr nicht .an einem Tag für Hin- nw) 
Rückflug bewältigt werden kö nnen. 
Das gilt für Warschau ebenso wie für 
Venedig, Bologna und Bilbao. Rund 
90 Prozent der Evex-Aufträge sind 
Auslandsflüge, 60 Prozent sind lang- 
fristig geplant Von den Restflügen ist 
die Hgfte sehr kurzfristig anberaumt 
Innerhalb kürzester Zeit, man rech- 
net bis zu einer Stunde, seien die 
Maschinen „vom Hof*. 

Je Flug werden ein bis zwei Perso- 
nen befördert, wobei die Personenbe- 
förderung 90 Prozent der Flüge aus- 
macht, ffmf-" Prozent' arid' Ambu- 
lanzftüge, drei Prozent Güterbeförde- 
rung. Der Markt der Privatanbieter 
(An- und Verkauf von Gerät) ist stark 
vom Dollarkuis ahhängig rein hohe: 
Dollarkuis kann daher ein Charterun- 
ternehmen leieht in wirts chaftliche 
Schwierigkeiten bringen. Darm ist 
der Verkauf der Maschinen rentabler 
als ihr Betrieb. 

Die Evex. von dem bergischen Un- 
ternehmer Egon Evertz (64) gegrün- 
det, der sich über die hohe steuerliche 
Belastung privater Flüge geärgert 
hatte, gehört zur Hälfte der Intraha 
Reederei Kontor GmbH, Duisburg, | 
und der Rhein-Maas Reederei, mit , 
250 Schiffen eine der größten euro- 
päischen ? frbiffahT tKg e«>11srhaftpn- 
45 Prozent des Kapitels liegen bei 
Klaus Seemuth (48) und fünf Prozent 
noch bei Egon Evertz. 


Jubiläum bei 
der Braun AG 

adh- Frankfurt 

Rund 60 Mi» DM innerhalb von 
drei Jahren hat die Braun AG für die 
Erweiterung und Erneuerung ihrer 
Fertigung in Marktheidenfeld ausge- 
geben und damit gleichzeitig 500 
neue Arbeitsplätze geschaffen. Aus 
Anlaß des 25jährigen Bestehens der 
Hausgerätefertigung in Marktheiden- 
feld weist das Unternehmen nicht oh- 
ne Stolz darauf hin, daß es mit mo- 
dernsten Fertigungsmethoden gelun- 
gen ist, die Uhrenherstellung aus Ko- 
rea wieder „heimzuholen“. In Markt- 
heidenfeld wird inzwischen kosten- 
günstiger gearbeitet als in Korea. Mit 
1500 Mitarbeitern fertigt Braun der- 
zeit in Marktheidenfeld 35 000 Geräte 
tä glich. Die Braun AG setzte im ver- 
gangenen Jahr 1,2 Mrd. DM um. 


Eine Ddnkfabrik für Firmen 


Erste Auftrag« 


ML, Bonn 

Ein Auftragsvok len von rund 50 
MilL DM im Jahr wartet das vom 
Land Niedersachse und der Rhein- 
metall Düsseldorf; getragene Tech- 
nologie Zentrum N rd (TZN) in Un- 
terlüß bei Celle. B< der Vorstellung 
des TZN in Bonn vies der Bevoll- 
mächtigte des Land s Niedersachsen 
beim Bund, Heinric t Jürgens, darauf 
hin, daß das „Denk entmin“ bei Mi- 
nisterien, Hochsch len und Institu- 
ten aber erst noch bekanntgemacht 
werden müßte. 

Die Aufträge für Lie angelaufenen 


wissenschaftlichen 
bisher hauptsächli 


für das Technologie Zentrum Nord 


Arbeiten kämen 
ih aus der Kfz-In- 


dustrie. Das TZN b sschäftigt sich vor 
allem mit Steuern: gstechnik, Senso- 
rik, Mikroelektron k und Lasertech- 


Wochenschlußkurse 


nik. Wie Raimund Germershausen, 
Vorsitzender der Geschäftsführung 
der Rheinmetall, betonte, waren es 
die guten Rahmenbedingungen, die 
die Projektleitung vom Standort Un- 
terlüß überzeugten - einschließlich 
eines zinsgünstigen 100-Millionen- 
DM-Kredits vom Land. 

Über 20 Firmen, die im Förderver- 
ein TNZ zusammengeschlossen sind, 
halten 35 Prozent der Anteile. Rhein- 
metall halt 40,1 Prozent, das Land 
Niedersachsen 24J) Prozent des Kapi- 
tals. Die Unternehmen erwarten vom 
Technologiezentrum, in dem mehr als 
150 Wissenschaftler arbeiten werden, 
einen positiven Effekt auf die Wirt- 
schaftekraft der gesamten Region. Sie 
hoffen auf Wettbewerbsvorteile und 
Ersparnis bei den Forschiingskosten. 
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«6 

707 

MauMK Corp. 

1340 

1390 


513 

515 

MuuMft biene 

2330 

7470 

Mrtuekto Hecnry L 

430 

450 

iertwtCo.ua 

756 

718 

MmmN 

1180 

12» 

MttuauB 

12« 

1300 

M)ienCe<wn 

an 

4« 

MkUSK 

1970 


Uppen El 

990 

19*0 


300 

300 

MpponOÜ 

990 

908 

MppooSl 

220 

239 

Mppon Ium« 

SB 

580 

Mtion Malor 

593 

428 

Noraura Sec 

3*70 

3*70 


1D<0 

1030 


779 

790 

toter 

1990 

1940 

Kenown 

»0 

STB 

Bfcon 

820 

644 

Santyo 

1540 

1610 

Sehrt Störet 
SeHraiPrel. 

1200 

1540 

1310 

1400 

Shop 

921 

9*4 

SNtetöo 

1950 

2160 


3720 

3250 

Suttteno Eool 

2200 

27» 

ToM Corp 

910 

085 

ToluM) Marine 

1010 

10« 

TrteöaOtem. 

noo 

2270 

TWjin 

Tokyo Eioc 

7« 

1010 

795 

1070 

Tokyo Go» 

950 

8*0 

loktoMorirw 

1780 

1850 

Tokyo Rlorar 

4490 

6520 

Tom hd. 
ToÄoBkt 

471 

7*5 

722 

723 

lolo 

1710 

1770 


380 

1850 

393 

1710 

Ycunorictii 

1930 

7040 

Vomonouc". 

3130 

3370 

VonKfio 

451 

669 

Vtentuck' 

1300 

1350 

Mb 

14985/ 

1529,50 


ELF Aquitaine sucht Partner 

Eine Milliarde Mark üur Forschung und Entwicklung 

Py. Düsseldorf 


Die Gruppe ELF Aquitaine, mit 56 
Mrd. DM Umsatz und L6 Mid. DM 
Nettoergebnis sowie einer Beleg- 
schaft von über 73 000 Mitarbeitern 
das größte Industrieunternehmen 
Frankreichs, steuert im Bereich Che- 
mie, Pharmazie und Biotechnik eine 
stärkere Kooperation mit deutschen 
Unternehmen und wissenschaftli- 
chen Institutionen an. Der Konzern, 
der jetzt eine Repräsentanz der Direk- 
tion Forschung, Entwicklung und In- 
novation in Düsseldorf eröffnet und 
mit dem vor allem in Offshoretechnik 
und Unterwassertechnologie bewan- 
derten Elsässer Werner Delisperger 
besetzt hat, will damit nicht nur die 
technisch-wissenschaftlichen Bezie- 
hungen vertiefen, die sich bereits in 
(wenn auch nicht näher bezeichne- 
ten) Unternehmenskooperationen 
und der Arbeit von jungen französi- 
schen Wissenschaftlern an For- 
schungs- und Entwickhmgsaufgaben 
an den deutschen Universitäten nie- 
dergeschlagen haben. Man denkt 
nach den Worten des ELF-Vorstands- 
direktors Pierre CastiUon auch an Li- 
zenzan- und -verkauf 

ELF Aquitaine, zu 67 Prozent im 
Besitz des französischen Staates, hat 
sich langst vom reinen Mineialölkon- 
zem zu einem Mehrbereichskonzem 
gewandelt Zwar machen Exploration 
und Produktion von Erdöl und Erd- 
gas noch 39, deren Verarbeitung und 
Vertrieb weitere 34 Prozent des Kon- 
zemumsatzes aus. Jedoch liefern die 
relativ jungen Geschäftsbereiche 
Chemie und Hygiene/Gesundheit/ 
Pharmazie bereits 19 und acht Pro- 
zent des Umsatzes. Dabei profitieren 
sie von etwa zwei Dritteln des ge- 


samten Forschungsaufwands <938 
MilL DM) und 3300 der insgesamt 
4000 Ingenieure und Wissenschaftler, 
die in diesen Bereichen tätig sind. 

Als besondere Erfolge der ELF- 
Forschung und Entwicklung nannte 
Castillon unter anderem Horizontal- 
bohrungen von Land aus in Mineral- 
ölvorkommen auf See, ferngesteuerte 
Unterwasser-Produktionsstationen, 
akustische Sonden, im Bereich der 
Pharmaindustrie Mittel zur Verhinde- 
rung von Blutgerinnung, Wachstums- 
hormone sowie Prüftests für den 
Aids-Nachweis. 

ln der Bundesrepublik ist ELF 
über die ELF Aquitaine Deutschland 
GmbH, Düsseldorf, und 15 Tochter- 
gesellschaften oder Beteiligungen 
vertreten. Sie setzten 1985 rund 3,5 
Mrd. DM in den Bereichen Erdöl, 
Pharma und Chemie um. 

Anzeig*» 

Sind Sie sicher, 
daß Ihnen keine 
Berufs-Chance 
entgeht? 

Informieren Sie sich jeden 
Samstag im großen Stellen- 
anzeigenteil für Fach- und 
Führungskräfte § 

DIE eWELT 
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Stoltenberg gegen Zinssenkung 

Niedersachsen besteht auf Stärkung seiner Finanzkraft 


DOMINIK SCHMIDT, Oldenburg 

Vor einer Überschätzung der weit- - 
wirtschaftlichen Möglichkeiten der 
Bundesrepublik Deutschland haben 
am Wochenende Bundesfinanzmini- 
ster Geihart Stoltenberg und Spar- 
kassenpräsident Helmut Geiger in Ol- 
denburg gewarnt Die Forderungen 
vor allem aus den USA nach einer 
expansiveren deutschen Finanz- und 
Geldpolitik seien nicht gerechtfertigt, 
sagte Stoltenberg anläßlich des 
200jährigen Bestehens der Landes- 
sparkasse zu Oldenburg. 

Ohnehin gingen vom derzeitigen 
niedrigen Zinsniveau bereits erhebli- 
che Wachstumsimpulse aus. Selbst 
wenn es gelinge, -im -Rahmen einer 
expansiveren Geldpolitik eine weite- 
re Wachstums beschleunigung zu er- 
reichen, wären die Wirkungen auf das 
Leistungsbüanzdefizit der USA trotz 
der hohen Importeiastizitat der Bun- 
desrepublik nur „ein Tropfen auf den 
heißen Stein“, meinte der Bundesfi- 
nanzminister. 

Geiger verwies auf die schlechten 
Erfa h rungen von 1978, als die Bun- 
desrepublik eine Art Lokomotivfunk- 
tion für die Weltwirtschaft übernahm. 
Dieses Beispiel sollte genügend ab- 
schrecken. Die Bundesbank tue gut 
daran, ihre bisherige Politik beizube- 
halten. Kein Unternehmer würde zu- 
sätzliche Investitionen vornehmen, 
wenn der Zins „um ein halbes Pro- 
zent zuriiekgeht“. Auch die privaten 
Haushalte würden Kaufentscheidun- 
gen davon nicht abhängig machen. 


Nach Geigers Ansicht wird sich der 
Kapitelmarkteins bis Ende dieses 
Jahres allenfalls graduell verändern. 
Nicht mehr realistisch sei die Bewer- 
tung der amerikanischen Währung, 
die schon jetzt viel zu niedrig bewer- 
tet seL 

Niedersachsens Finanzministerin 
Brigit Breuel erklärte auf derselben 
Veranstaltung, das Land werde seine 
Position zum Fördemns, der nach 


ist gut f daß der 
Zentralbankrat die 
Leitzinsen nickt ver- 
änderte 99 

Helmut Geiger 


dem Urteil des Bundesverfassungs- 
gerichts voll in den Länderfinanzaus- 
gleich einbezogen werden muß, neu 
überdenken. 

Auf der am kommenden Freitag in 
Braunschweig stattfindenden Finanz- 
ministerkonferenz werde dieses The- 
ma Gegenstand der Verhandlungen 
sein. Niedersachsen bestehe darauf, 
daß auch die Finanzkraft der Gemein- 
den in vollem Umfang berücksichtigt 
werden müsse. Frau Breuel „Das 
Land muß wegen der Struktuiproble- 
me auf der Stärkung seiner Finanz- 
kraft bestehen. Die Bundesergän- 
zungszuweisungen müssen daher 
starker als bisher nach objektiven 
Kriterien auf der Basis der Finanz- 
kraft nach dem Länderfinanzaus- 
gleich vorgenommen werden.“ 




TOSHIBA KOPIERER 
HERBST-AKTION. 




lifs® die cefet msbir £b® Dl ? l apa? 


Wenn Sie schon immer einen Kopierer 
haben wollten, der mit modernster 
Kopierertechnologie ausgestattet ist, viel- 
seitig, schnell und preisgünstig ist, dann 
sollten Sie noch heute zu einer TOSHIBA 
Werksvertretung gehen. Denn dort 
bekommen Sie jetzt den TOSHIBA 
Allround-Kopierer BD 4121 - selbstver- 
ständlich mit Farbwahl per Knopfdruck 
und Zoom, mit zwei Kopierfarben nach 
Wahl, Entwickler, Toner, automatischem 
Stapeleinzug und lOfach-Sorter - sage 
und schreibe mehrals DM 3.000,- günsti- 
ger als sonst. 

Bgentlich dürfte Sie nichts mehr halten, 
vor allem deshalb nicht, weil wir Ihnen 
dieses phantastische Angebot nur 
machen können, solange der Vorrat 
reicht. 


Schreiben Sie uns, oder setzen Sie sich mit 
der nächsten TOSHIBA Werksvertretung 
in Verbindung. 

TOSHIBA Europa (LE.) GmbH, Kopierer 
Inland A & P, Hammer Landstraße 115, 
4040 Neuss. 

-x 

□ Ich möchte mehr als DM 3.000,- 
sparen. 

Name: 

SZ/Orft 


Sirafle: WEIT 1509 


PROBLEME LOSEN PER KOPIE. 
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FUSSBALL / Bayern München allein noch ohne Niederlage - und schon wieder an der Tabellenspitze $ 

Häufung von 
Halbheiten 


F ranz Beckenbauers Bilanz nach 
dem sechsten Spieltag der Bun- 
desliga ist kurz und lapidar „Vom 
läuft alles normal“ Titelverteidiger 
Bayern München hat zum ersten Mal 
die Führung übernommen. Die Mün- 
chener sind jetzt die einzige Mann- 
schaft ohne Niederlage. Auch in der 
Statistik der obersten deutschen 
Spielklasse im Fußball wurden 
Trends nur bestätigt: 202 000 Zu- 
schauer sprechen erneut für erhöhtes 
Interesse an den Spielen, insgesamt 
kamen schon 34 000 Besucher mehr 
als zum gleichen Zeitpunkt des Vor* 
jahres. Aber nach einem verheißungs- 
vollen Auftakt mit 42 Toren sinkt die 
Quote immer weiter. Diesmal waren 
es nur noch 20 Treffer in den neun 
Begegnungen, ln der Torschützenli- 
ste führt weiter Wolfram Wuttke (6) 
vor 
drei 

Andre Bistram zu Herbert Waas (alle 
vier) auf. Gleich sechs Spiele endeten 
unentschieden, eine solche Häufung 
von Halbheiten gab es zuletzt am 27. 
Oktober 1934. Viermal gingen Spiele 
1:1 aus. Dieses Ergebnis kam in der 
Geschichte der Bundesliga bereits 
743 Mal vor. Häufiger ist nur das 2:1 
(881). 


führt weiter Wolfram Wuttke (6) 

Friedhelm Funkei (5). Auf Platz ^ 0 

i rückten Karl-Heinz Bührer und V .- .».. . 





Da kann man vor Wut schon mal den Orang-Utan machen: Trainer Höher. 


FOTO: SVEN SIMON 


Gradliniger Sturmlauf ans Tabellenende 


ULLA HOLTHOFF, Bonn 

Das Schlimmste ist die Ohnmacht 
Nicht die Enttäuschung über den 
letzten Tabellenplatz. Nicht der Ärger 
über verpaßte Torchancen. Auch 
nicht der erneute Frust über die vie- 
len verschenkten Punkte. Das wäre 
alles zu ertragen, wenn sie in Nürn- 
berg wenigstens eine Erklärung hät- 
ten. Oder einen Sündenbock. Dann 
wäre die Sache ganz einfach. 

Den Trainer feuern, neue Spieler 
kaufen, die Mannschaft umstellen - 
das sind beliebte Handlungsvarian- 
ten bei Erfolglosigkeit Bringt zwar 
auch nicht immer den gewünschten 
Erfolg, macht nach außen abermäch- 
tig Eindruck. Zeugt es immerhin von 
dem Bemühen, den Niedergang nicht 
kampflos hinzunehmen. 

Das haben sie in Nürnberg früher 
stets so gemacht Mit hektischer Akti- 
vität die Ursachen des Mißerfolgs 
verschleiert Stets sind dabei die Trai- 
ner auf der Strecke geblieben- nur hi 
Dortmund wechselten die Trainer 
häufiger als früher in Nürnberg. Nie 
zuvor hat dort ein Trainer so lange 
arbeiten dürfen wie jetzt Heinz Hö- 
her. Seit 988 lägen ist er schon damit 
beschäftigt das langfristige Ziel des 
Klubs zu verwirklichen. 

„Wir wollen eine fußballerisch 
überdurchschnittliche Mannschaft 
formen“, sagt Vizepräsident Sven 
Oberho £. „Und wir wissen, daß wir 
dazu Geduld brauchen.“ Ungewohn- 
te Töne ira Profi-Fußball, wo immer 
noch die Maxime herrscht nur der 
schnelle Erfolg garantiere das große 
Geld und Erfolg sei käuflich, „ln 
Köln haben sie drei Millionen Mark 
investiert und es ist nichts dabei 
mm gekommen“, sagt Oberhof. „Wir 
gehen den anderen Weg. Wir sind aus 
dem Nichts mit jungen Spielern ange- 
fangen und haben schon jetzt eine 


Mannschaft mit großer spielerischer 
Substanz.“ 

Das wurde ihr erst am Samstag- 
abend noch mal von höchster Stelle 
bestätigt als Teamchef Franz Bek- 
kenbauer vor den Fernsehkameras 
im Aktuellen Sportstudio seine Be- 
geisterung für den Nürnberger An- 
griffs fußbaU offenbarte Den Stürmer 
Dieter Eckstein hatte er schon eine 
Woche zuvor zum Lehrgang der Na- 
tionalmannschaft berufen. Doch 
Komplimente vom Teamchef sind 
kein Ersatz für verlorene Punkte. 

Sie bestätigen nur, was ohnehin 
bekannt ist: In Nürnberg wird von 
jungen Spielern phantastischer An- 
griffs-Fußball gespielt - doch die 
Punkte gehen an die Gegner. Noch 
nie ist eine Mannschaft so geradlinig 
ans Tabellenende gestürmt Sie hat 
mit ihrem beherzten Offensivgeist die 
lange unerfüllten Wünsche von Mil- 
lionen Fußball-Fans erfüllt und er- 


hielt dafür die Quittung in Form des 
nominellen Mißerfolgs. 

Und der Mann, der diesen Geist 
geformt hat wurde am Freitagabend 
erstmals mit den Folgen enttäuschter 
Hoffnungen konfrontiert „Höher 
raus“, riefen die Fans, nachdem der 
Mannheimer Bührer drei Minuten vor 
Schluß den schon sicher geglaubten 
doppelten Punktgewinn noch hal- 
biert hatte. „Aber ein Trainerwechsel 
ist bei uns kein Thema“, sagt Sven 
Oberhof. „Damit würden wir unseren 
eigenen Stil verraten.“ 

Das Zeitalter des neuen Nürnber- 
ger Jugend-Stils begann vor drei Jah- 
ren mit dem Amtsantritt der drei Prä- 
sidenten Gerd Schmelzer, Sven Ober- 
hof und Karg. Drei Manier mit kon- 
kreten Vorstellungen. „Wir wußten: 
Es bedarf harter Arbeit und schmerz- 
licher Erfahrungen, bis wir unser Ziel 
von einer überdurchschnittlichen 
Mannschaft verwirklicht haben. 


Mönchengladbach weiter ohne Sieg 


1. München 

6 

4 

2 

0 

14:5 

10:2 

Helm 

8:3 

5:1 

Amwfiits 

6:2 5:1 

2. Leverkusen 

6 

4 

1 

1 

16:5 

9:3 

11:2 

6:0 

5:3 

3:3 

3. Hamburg 

6 

4 

1 

1 

12:5 

9:3 

7:1 

6:0 

5:4 

3:3 

4. Bremen 

6 

4 

1 

1 

12:8 

9:3 

6:3 

5:1 

6:5 

4:2 

5. Stuttgart 

6 

3 

2 

1 

15:7 

8:4 

9:1 

5:1 

6:6 

3:3 

6. IC lau tarn 

6 

2 

3 

1 

12:7 

7:5 

6:3 

4:2 

6:4 

3:3 

7. Frankfurt 

6 

2 

3 

1 

9:5 

7:5 

8:2 

5:1 

1:3 

2:4 

8. Schalke 

6 

3 

1 

2 

11:11 

7:5 

8:2 

6:0 

3:9 

1:5 

9. Mannheim 

6 

3 

1 

2 

9:9 

7:5 

7:3 

6:0 

2:6 

1:5 

10. Dortmund 

6 

2 

2 

2 

11:8 

6:6 

4:2 

3:3 

7:6 

3:3 

11. Uerdingen 

6 

2 

2 

2 

10:10 

6:6 

6:7 

3:3 

4:3 

3:3 

12. Bochum 

6 

1 

4 

1 

9:10 

. 6:6 

5:3 

4:2 

4:7 

2:4 

13. M'gladbach 

6 

0 

3 

3 

6:11 

3:9 

2:6 

1:5 

4:5 

2:4 

14. Köln 

6 

1 

1 

4 

5:12 

3:9 

4:4 

3:3 

1:8 

0:6 

15. Berlin 

6 

1 

1 

4 

7:16 

3:9 

5:10 

2:4 

2:6 

1:5 

16. Homburg 

6 

1 

1 

4 

4:14 

3:9 

4:4 

3:3 

0:10 

0:6 

17. Düsseldorf 

6 

t 

1 

4 

4:17 

3:9 

3:4 

3:3 

1:13 

0:6 

18. Nürnberg 

6 

0 

2 

4 

8:14 

2:10 

5:6 

2:4 

3:8 

0:6 


Heinz Höher ist der Mann, der unser 
Vertrauen hat und der es mit seiner 
Arbeit bisher auch gerechtfertigt 
hat“, sagt Oberhof „Und solange wir 
der Meinung sind, daß er die Arbeit in 
unserem Sinn lörtfiihrt, bleibt er un- 
ser Trainer.“ 

Des Vorstand bleibt selbst in der 
Krise! gelassen. Präsident Gerd 
Schmelzer ist sogar in Urlaub gefah- 
ren -so groß ist das Vertrauen in die 
Selbstheilungskräfte der Mannschaft. 
„Deshalb werden wir auch keine 
spektakulären Maßnahmen ergrei- 
fen“. 1 sagt Oberhofl Was sollten sie 
auch tun? Die Mannschaft spielt her- 
vorragend. Würden die Spiele nur 50 
Minuten dauern, wäre sie mit 10:2- 
Punkten sogar Tabellenführer. 
Torchancen erarbeitet sie sich stets 
im Dutzend. 

„Aber vielleicht sind wir noch 
nicht reif genufe“, sagt Stürmer Dieter 
Eckstein. „Wir können nur nach vor- 
ne spielen. Hinten djcht machen— das 
ist nichts für uns. Wenn Bayern Mün- 
chen 1:0 führt dann schieben die nur 
noch den Ball Mn und her und warten 
auf den Schlußpfiff, Aber dazu haben 
wir nun wirklich keine Lust“ 

So spielen sie also, wozu sie Lust 
haben. Schnell und offensiv. Weil das 
Spaß macht Spielern wie Zuschau- 
ern. So haben sie sich das schließlich 
alle mal gewünscht Und in Nürnberg 
haben sie das Glück, daß der Vor- 
stand sie gewähren läßt Ein seltener 
GlücksfalL Aber auch eine Bewäh- 
rungsprobe für den modernen Fuß- 
ball und eine Geduldprobe für den 
Vorstand. Noch vertrauen alle daraut 
daß der Knoten irgendwann platzen 
muß, „weil die Mannschaft einfach zu 
viel Substanz hat“, so Oberhof. Doch 
was passiert wenn sie sich selbst 
nicht mehr zu helfen weiß? 


Happels Mut und ein neuer 
Begriff: „ Fußball radikal “ 


Von ULRICH DOST 

D ie Fußball-Bundesliga muß sich 
an einen neuen Begriff gewöh- 
nen: „Fußball radikal“. Geprägt hat 
ihn Ernst Happel (60), Trainer des 
Hamburger SV. Wie sehr der Öster- 
reicher noch immer sein Handwerk 
versteht wie ihm doch noch immer 
wieder etwas Neues einfSHt, obwohl 
es im Fußball wohl schon alles gege- 
ben hat wie stark seine geistige Be- 
weglichkeit immer noch gebraucht 
wird - das alles zeigte er im Spitzen- 
spiel gegen Bayer 04 Leverkusen, im- 
merhin als Spitzenreiter ins Hambur- 
ger Volksparkstadion gereist Daß die 
Leverkusener diese Spitzenposition 
an die Bayern abgeben mußten, lag 45 
Minuten lang zunächst an ihrer eige- 
nen T rnznlangHphlnwt, eine 3:0-Füh- 
rung zur Pause wäre vertretbar gewe- 
sen. Doch dann zeigte ihnen ein ge- 
nialer Schachzug von Emst Happel 
die Grenzen auf Und deshalb güt: 
Leverkusen ist ganz bestimmt ein 
Team, das zur Spitzengruppe gehört, 
aber noch lange kein echtes Spitzen- 
team. 

Mit 0:1 lagen die Ham burger hin- 
ten, als sich Happel zu einem radika- 
len Schnitt entschloß. Er ließ die Ab- 
wehrspieler Thomas Hin» (22) und 
Dietmar Beiersdorfer (22) in der Kar 
bine und brachte dafür mit Lothar 
Dittmer (23)Mind Frank Schmöller 
(19) zwei unbekannte und unerfahre- 
ne Stürmer. Hatte nicht gerade Le- 
verkusens Trainer Erich Ribbeck (49) 
in der letzten Saison immer wieder 
uneihoffte Erfolge errungen, weil er 
unverbrauchte und ungestüme neue 
Leute brachte, die für den Gegner 
schwer auszuiechnen waren? Mit 
Lothar Dittmer, für 30 000 Mark vom 
Verbandsligaklub FC Süderelbe zum 
HSV transferiert, schoß dann auch 
ein neuer Mann in der Bundesliga 
Bayer 04 Leverkusen von der Tabel- 
lenspitze- 

Hamburgs Präsident Wolfgang 
Klein (46) konnte sich gar nicht über 
den Mut und die Kaltschnäuzigkeit 
seines Trainers beruhigen, ein verlo- 
ren geglaubtes Spiel doch noch um- 
gebogen zu haben: „Das machen 
nicht viele Trainer in der Bundesliga: 
Hinten liegen und dann zwei Stürmer 
für zwei Abwehrspieler bringen.“ 
Und auch Manager Felix Magath (31) 
war von der Risikofreude seines Trai- 


Meisterschaft bereiten? Felix Magath 
hatte es schon vor der Saison gesagt, 
und er wiederholte seine Meinung 
auch jetzt nach dem Sieg über Lever- 
kusen und dem mit 9:3 Punkten viel- 
versprechenden Statt: „Mit der Mei- 
sterschaft haben wir nichts zu tun. 
Unsere jungen Spieler sind noch zu 
brav’. Wir wollen einen Platz im 
UEFA-Pokal-Wettbewerb.” 

* 

H öher sollten in der Tat die Anfor- 
derungen nicht an die neue, jun- 
ge Hamburger Mannschaft gestellt 
werden. Felix Magath sieht weiterhin 
in Bremen, Leverkusen und Stuttgart 
am ehesten die Mannschaften, die 
den Bayern ein Bein stellen können. 
Für Magath sind die Leverkusener 
noch lange nicht in einem Atemzug 
mit dem Meister zu nennen, weil sie 
es nicht fertiggebracht haben, 45 Mi- 
nuten lang den Druck der Hamburger 
auszuhalten. Magath: „Eine Spitzen- 
mannschaft muß das können.“ 
Gleichwohl gab er zu. daß Hamburg 
schon die „beste Saisonleistung“ 
bringen mußte, um die Leverkusener 
an s chlag en. 

Erich Ribbeck ärgerte sich vor al- 
lem über die ersten 45 Minuten. Da 
habe der HSV keineswegs gut ge- 
spielt und seiner Mannschaft sei alles 


Fußball- 

Kulisse 



Kmtergründe 
aus der Bundesliga 


sehr leicht gefallen. Wenn Christian 
Schreier (27) das 2:0 geglückt wäre 
und Bum Kon Tschad) kurzvorder 
Pause nicht an HSV-Torwart Uli 
Stein (31) gescheitert wäre, dann hät- 
ten sicherlich die Lobgesange über 
Leverkusen kein Ende gefunden. 
Christian Schreier hatte nur noch das 


ners angetane „Den Mut wünsche ich . mitgelaufene Ottmar Jacobs (33) 


leere Tor vor sich. Bevor der Ball aber _ _ 

die Uni^üterquerte, schlug Brn der hiterdemltabo'rtnmto 


kommen ist“, wie es Ribbeck später 

form ulie rte. . 

A n diesem Wochenende mußten 
gleich drei Spieler mit ihrem 
neuen Verein bei dem Klub antreten, 
für den sie in der letzten Saison noch 
gespielt hatten. Für den Leverkuse- 
ner Wolfgang Reiff (26) gab es im 
Hamburger Volksparkstadion keine 
Pfiffe. Das Hamburger Publikum hat 
keineswegs vergessen, welche solide 
Arbeit Rolff jahrelang beim HSV ab- 
geliefert hatte. Auch Andreas Breh- 
me (25) batte bei seinem Gastspiel mit 
dem FC Bayern München beim 1. FC 
Kaiserslautem nichts zu befürchten. 
Brehme: „In der Pfalz sind die Leute 
sehr nett. Ich bin nicht ausgepfiffer. 
worden und wurde auch nicht von 
den Fans angemacht. Nach dem Ende 
meiner Laufbahn will ich mich auch 
wieder in die Pfalz begeben.“ Brehme 
ist gebürtiger Hamburger. 

Eine Publifcumsbeschimpfung 
übelster Art dagegen mußte National- 
torwart Eike Immel (25) über sich 
eigehen lassen. Die Fans in Dort- 
mund hatten offenbar schon verges- 
sen, daß Imme! acht Jahre lang Erst- 
klassiges für Borussia Dortmund ge- 
leistet hatte und den Klub in der letz- 
ten Saison in den Relegationsspielen 
gegen Fortuna Köln vor der Zweit- 
klassigkeit bewahrte. Als Immel jetzt 
mit dem VfB Stuttgart im Westfalen- 
stadion auflief, wurde der Auftritt für 
ihn «im wahren Spießrutenlaufen. 
„Du Judas“, beschimpften ihn die 
Fans in Sprechchören, „du Huren- 
sohn“. Oder sie sangen: ..Immel. du 
bist nervös.“ 

Um die Stimmung nicht noch mehr 
anzuheizen, hatte sich Immel beim 
Aufwärmen erst gar nicht ins Tor ge- 
stellt. Während des Spiels war er weit 
aus seinem Tor heraus gelaufen. Im- 
mel: „Damit ich die Beschimpfungen 
nicht verstehen konnte.“ 

Über nichts hat sich der Stuttgarter 
mehr aufgeregt als über die Judas- 
Rufe. Immel: „Ich bin doch kein Ju- 
das, ich habe niemanden verraten. 
Schließlich wollte der Verein mich 
nicht mehr. Sie wollten das Geld, die 
hohe Ablösesumme von 1,7 Millionen 
Marie Hie - werden die Tatsachen ver- 
dreht.“ Mit Abstand und der Gewiß- 
heit, 2:1 gewonnen zu haben, meinte 
Immel, es sei schade gewesen, daß er 
nicht beide Halbzeiten im Tor stehen 


ihm immer. So müßte er häufig er ver- 
fahren. Dann kommen auch die Zu- 
schauer auf ihre Kosten. Wie jetzt ge- 
gen Leverkusen“ 

Plötzlich ■ griffen die Hamburger 
mit fünf Stürmern (neben Dittmer 
und Schmöller noch Heinz Gründel, 
Miroslav Okonski und Tobias 
Homp) an und übten einen Druck 
aus, so daß es nur eine Frage der Zeit 
war, bis der Leverkusener Abwehr- 
block löchrig wurde. „Bei den Lever- 
kusenern war es auf einmal so“, stell- 
te der frühere Meistertrainer Max 
Merkel (64) nach dem Spiel fest, „als 
wenn jemand bei einem Auto die 
Benzinzufuhr plötzlich unterbricht 
Da lief nichts mehr.“ 

Sind es nun die Hamburger, die 
dem FC Bayern München das größte 
Kopfzerbrechen im Kampf um die 


hoch weg. Schreien „Ich war total 
erschrocken, als ich plötzlich den Ja- 
cobs sah, ich war davon ausgegangen, 
daß feiner mehr mitlief“ 

Auf Grund dieser ersten Halbzeit 
konnte Ribbeck tatsächlich davon 
sprechen, daß diese Niederlage nicht 
notwendig war. Was danach geschah, 
dafür hatte er hur ein Achselzucken 
übrig. Ob er nicht hätte reagieren sol- 
len auf die Auswechslungen der 
Hamburger. Ribbeck: „Wieso? Ich 
habe doch alles erfahrene Leute in 
meiner Mannschaft.“ 

Wie das aus der Sicht des Liberos 
aussah, schilderte Thomas Hörster 
(29): „Wir gerieten völlig durcheinan- 
der. Die Organisation stimmte nicht 
mehr.“ Wohl nur deshalb, weü von 
WoUgang Fatzke (27) und auch von 
Christian Schreier „nichts mehr ge- 


Fans brüllten und pöbelten. Immel: 
■ „Das war dann nur eine Aufmunte- 
rung für mich. Ich habe mir gedacht: 
Ich muß schon eine wichtige Person 
sein, wenn sich die Fans so mit mir 
beschäftigen.“ 

Bei den wenigen Aktionen, bei de- 
nen er ein greifen mußte, war Eike 
Immel sehr konzentriert und souve- 
rän. Bei seinen ersten Spielen für die 
Stuttgarter sah es jedoch keineswegs 
; so aus, als sei der teuerste Torwart der 
Bundesliga die hohe Ablösesumme 
wert. Eike Immel meinte, die An- 
fangsschwierigfeiten hätten einzig 
und allein mit seinen Verletzungen zu 
tun. Immer wieder mußte er sich we- 
gen einer Leistenentzündung sprit- 
zen lassen. Doch nun seien feine 
Schmerzen mehr zu spüren. Be- 
schimpfungen als Rückkehr zur Kon- 
zentration oder als Heilmittel? 




Stoltenberg über seine Steuersenkung s pläne: 
„Meine Formel lautet: 20 Milliarden plus X“ 

Außerdem im SPIEGEL dieser Wochk: 

Wahlkampfthema Asyl - Die CDU will 100 000 Polen- 
Flüchtlinge abschieben ■ Verhaftung in Moskau - Das 
Tagebuch der Ruth Daniloff ■ Boris Becker im SPIEGEL- 
Gespräch: „Ich bin das Vorbild der neuen Deutschen“ 
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KÖLN / Erster Sieg, gleich wird gefeiert 

■ *!■ i a n •« u i 



Schalke- Berlin 
Bremen - Bochum 

KTautem — München 
Köln - Homburg 
Düsseldorf - Uerdingen 
Dortmund - Stutt gar t 
M’gladbaeh - Frankfurt 
Hamburg — Leverkusen 


1:1 

3;0 

0:0 

1:1 

3:0 

1:1 

1:2 

1:1 

2:1 


(1:0) 

( 0 : 0 ) 

(0:1) 

(0:0) 

(0:1) 

(0:1) 

(0:0) 

(0:1) 



KTaotern - München 1:1 (0:1) 
K'lantenu Ehrmann - Moser, Dusek, 
MajewsM, Hoos - Schupp, Wuttke, 
Groh, Meu (46. Kohr) - Hartmaim (6l 
Roos), AilievL - München: Pfeif - Au- 
geathaier.- Eder, Pflügler. Nachtweih 

- Mathy (84. Dorfner), Matthäus, Breh- 
me, Rummenigge- Wohifarth {77. Hoe- 
neß), K5gL — 'Schiedsrichter: Assen- 
macher (Flacheaich). - Tore: 0:1 Rum- 
menigge (36.), 1:1 Roos(64.).-Zaschau- 
er: 36 104. - Gelbe Karten: Xugentha- 
ler (2), Brehme (2). Mathy. 

Köln- Bombarg S4 (0:0) 

Köln: Sch um a c her - Olsen - Prestin, 
Hünerbach, Steiner - Häßler, Lehn- 
hoff, Engels, Bein - Woodeock, K. Al- 
lons- - Homburg: Scherer - Wojcickj - 
Hentrich, Geschlecht - Dooley, Mörs- 
dorf, Ehrmanntraut, Knoll, Buncol - 
Schäfer (78. Müller). Beck (54. Freiler). 

- Schiedsrichter: Schmidhuber (Otto- 
brunn). - Tore: 1:0 Bein (48.). 2:0 Stei- 
ner (64.). 3:0 Woodcock (77.). - Zuschau- 
er: 6000. - Gelbe Karte: Schäfer (2). 

Düsseldorf - Uerdingen 1:1 (0:1) 
Düsseldorf: Schmadtke - Fach - Kai- 
ser, Keim, Wojtowicz - Bockenfeld, 
Weüd, Jakobs (65. Preetz), Grabotin - 
Düsend. Demandt. - Uerdingen; Vol- 
iack — Herget — Dämgen, Thommessen 

- EdvaWsson, Kirchhoff (65. Wöhrhn), 
Klinger. F. Funkei, Raschid (84. van de 
Loo) - Wtteczek, Kuntz. - Schiedsrich- 
ter: Broska (Gelsenkirchen). - Tb re: 
0:1 Kuntz (28^ Foulelfmeter), 1:1 Bok- 
kenfeld (81.). - Zuschauer: 8500. - Gel- 
be Karten: Bockenfeld. Weikl (2), Her- 
get (2), F. FunkeL 

Mgladbacb - Frankfurt 1:1 (0:0) 
M’gladbach: Kamps - Bruns - Wink- 
hold, Borowka - Krauss, Drehsen, 
Brandts, Lienen (78. Budde), Front- 
zeck -Rahn, Thiele -Frankfurt: Gun- 
delach - Berthold - Körbel, Kraaz - 
Sievers, Theiss (76. Sarroca), Kraus, 
MöDer. Binz (59. Müller) - Mitchell, 
S m ola re k- - Schiedsrichter: Bruch 
(Bischmisheim). - Tore: 1:0 Rahn (59., 
Handelfmeter), 1:1 Körbel (68.). - Zu- 
schauer: 13 000. - Gelbe Karten: Lie- 
nen. Borowka, Kraaz (2). 

Hamburg - Leverkusen Id (0:1) 
Hamburg: Stein - Jakobs - Beiersdor- 
fer (46. SchmöUer), Plessers - Kaltz, 
Jusufi, von Heesen. Homp, Hinz (46. 
Dittmer) - Gründel, Öko ns kl - Lever- 
kusen: Vollbom - Hörster - Zanter, 
Reinhardt, Hinterberger - Götz (83. 
Kohn), Schreier. Rom, patzke (78. 
Hausmann) - Tschn. Waas. - Schieds- 
richter: Neuner (Leimen). - Tore: 0:1 
Tscha (10.). 1:1 von Heesen (6L), 2:1 
Dittmer (77.). - Zuschauer: 36000. - 
Gelbe Karten: Jakobs (2), Plessers. 
Zanter. 

Schalke - Berlin 3:0 (■*) 
Schalke: Junghans — Hannes — Roth. 
Dietz (46. Grabosch) - Dierßen, Klep- 
pinger. Thon, Schipper, Jakobs— Weg- 
mann (46. Bistram), Täuber. - Berlin: 
Gehrke - Haller — Gerber, Brefort, 
Flad (75- Schweger) -Stark, Hellmann, 
Feilzer, Gaedke - Riedfe, Yula. — 
Schiedsrichter: Werner (Auersma- 
cher). - Tore: 1:0 Kleppinger (60.), 2:0 
Schipper (62.), 3:0 Bistram (79.). - Zu- 
schauer: 19 800. - Gelbe Karte: Gaed- 
ke. 

Bremen— Bochum 0:0 
Bremen: Burdenski - Sauer - Kutzop 
(46. Wolter), Rnländer - Schaaf, Mohl- 
m a nn . Votava, Burgsmüller, Meier - 
Völler. Neubarth. - Bochum: Zumdick 

- Kempe-Kree. Woelk -Oswald. Kna- 
be! (8L Weiert), Schulz, Legars, La- 
meck (88. Kühn) -Heinemann, Letfelri 

- Schiedsrichter: Schäfer (Ketsch). - 
Zuschauer: 22838. - Gelbe Karten: 
Sauer (2). Völler. Kree (2>. 

Nürnberg - Mannheim 1:1 (1:0) 
Nürnberg; Köpke - Reuter - Graham- 
mer, Giske-T. Brunner, Schwab], Lie- 
berwirth (87. H.-J. Brunner), Philip- 
kowski, Güttler - Andersen, Eckstein 
(65. Jambo). — Hannheist: Zimmer- 
mann - Sebert - Kahler. Tskmanis (60. 
Heck) - Dickgießer. Schön, Trieb, 
Scholz (60. Walter), Neun - Bührer, 
Klotz. - Schiedsrichter: Ahlenfekier 
(Oberhausen). -Tore: 1:0 Eckstein (30., 
FOulelfmeter). 1:1 Bührer (87.). - Zu- 
Mfeanen 23 700. - Gelbe Karten: Büh- 
rer (2), Zimmermann. 

Dortmund - Stuttgart 1~ (0:1) 
Dortmund: de Beer - Pagelsdorf - Hu- 
pe, Kutowskl - Lusch, Zorc, Raducanu, 
Keser, Helmer (46. Anderbrügge) - 
Stmmes (65. Dickel), AGIL - Stuttgart: 
Immel - Beierlorzer - Schäfer, Buch- 
wald - Müller, Zietsch, Hartmann (80. 
Pasic), Sigurvinsson, Schröder- Klins- 
mann (88. Gomminginger). Merkte. - 
Schiedsrichter: Theobald (Wiebelskir- 
chen). - Tore: 0:1 Hartmann (17.), <h2 
KHnsmann (52.), 1:2 Raducamz (82.). - 
Zuschauer 36 500. - Gelbe Karten: 
Kutowski (4), Beierlorzer (2), Sigur- 
vinsson. 

Anzeige 



VORSCHAU 


S a m stag, 20. 9„ 15J8 Uhn 
Homburg- Nürnberg (-:-) 

Mannheim -Hamburg (0:1) 

Leverkusen - K’iautern (3:2) 

München -Mgladbad» {6.-0) 

Frankfurt -Bremen • (0:2) 

Schalke- Dortmund (6:1) 

Stuttgart - Düsseldorf (5:0) 

Uerdingen- Köhl (3:2) 

Berlin-Bochum - . 

In. Klammern die Ergebnisse der letz- 
ten Saison. 

Am Mittwoch findet die erste Runde 
m Europapokal statt. Die Spiele der 
BttnrteeBgridübB, Landesmeister: PSV 
Eindhoven- Bayern München. Pokal- 
' gi e gC r . VfB Stuttgart - Spartak Trna- 
ya, UEFA-Cup: Uerdingen - FC Jena, 
Kalmar. FF -• Bayer Leverkusen. Atle- 
. tico Madrid- Werder Bremen. Bereits 
am Dienstag- spielt Uonchengladbach 
gegen Partizan Belgrad. . 


JL 

Champagner - alles nur 
fröhlicher Selbstbetrug? 


ULFERT SCHRÖDER, Köln 

Es war angerichtet Ein kräftiges 
Süppchen, Steaks, Fritten, ein dufti- 
ger Salat Und Eis, so bunt wie Kölns 
schillernde Hoffnungen. Das Kölsch- 
Bier floß auch endlich wieder, und 
alles war wie in den besten Zeiten. 
Kölns fröhlicher Selbstbetrug nahm 

»nanfVaHiqm seinen Tj»nf 

Die Homburger waren 3:0 geschla- 
gen, und große Siege sind am Rhein 
stets gebührend gefeiert worden. Al- 
len Miesmachern zum Trotz. Die gab 
es auch diesmal wieder. Sie nannten 
die Elf des Gegners „armselig“ und 
dieses Spiel „eines der schlechte- 
sten“, das je im Müngersdorfer Sta- 
dion gespielt worden sei 

Solchen Nörglern freili c h hielt Mi- 
chael Meier, der Geschäftsführer des 
L FC Köln, stellvertretend für seine 
beiden Vorstandskollegen Peter Wei- 
and (Präsident) und Karl-Heinz Thie- 
len (Vize), das entwaffnende Argu- 
ment entgegen: „Wir haben gewon- 
nen, das ist schließlich die Hauptsa- 
che, und darum ging es. Um nichts 
anderes. 1 * 

Zur gleichen Zeit saß Thielen im 
Fernsehstudio und entlarvte in aller 
Öffentlichkeit die wahren Verursa- 
cher der schlimmen Krise: Die Presse 
ist es gewesen, nur die Presse. Die hat 
die Mannschaft in die Krise gejagt 
und den Klub mit dem Rucken an die 
Wand gestellt 

Wirklich, in solchen Stunden, wo 
die s chlimm en Wochen vorüber und 
bessere Zeiten angebrochen schei- 
nen, in solchen Stunden erreichen die 
Kölner ungeahnte Höben logischer 
A rgnmenti erfainsL Und die segens- 
reiche Fähigkeit,die ganze Welt rosig 
zu sehen, ist dann nirgends so ausge- 
prägt wie in Köln. Traumfabriken wie 
Hollywood natürlich ausgenommen. 

Im Falle Thielen freilich schönen 
mildernde Umstände angebracht 
Der Vize-Chef des Klubs, so wurde 
kolportiert, hatte zu Beginn der Wo- 
che den Trainer Georg Keßler vor die 
Tür setzen wollen, war jedoch von 
seinen Kollegen überstimmt worden. 
Und nun mußte er, hochnotpeinlich 
befragt eine Entscheidung rechtferti- 
gen, die nicht seine eigene war. Um 
alle Zweifel an da* Wahrheit seiner 
Worte atmnicrhtipaPTi, verkündete er 
w$nig später, nun bleibe der Trainer 
bis zürn Ende der Saison. „Prost“, 
sagten seine Zuhörer und grinsten- 
sicheins. • • 


Denn natürlich war dieses Spiel er- 
bärmlich gewesen. Natürlich lief in 
der Kölner Elf nichts besser als zuvor. 
Keßlers Mannschaft schaute nur bes- 
ser aus, weil sie in dieser Saison noch 
keinen schwächeren Gegner hatte. 
Der Trainer machte wieder schwere 
taktische Fehlen Drei Manndecker 
(Steiner, Prestin, Hünerbach) gegen 
ein Team, das mit einer Spitze (Schä- 
fer) angriffi Im Mittelfeld statt guter 
Ideen und spielerischer Klarheit .wie- 
der nur blinder Eifer. Allofis der Alte- 
re kaum am Ball, ABofe der Jüngere 
wegen einer fadenscheinigen Leisten- 
verletzung auf der Tribüne. Und beim 
2:0 für Köln immer noch Chancen der 
unbedarften Homburger. 

Am Fndp ste llt s ieb Keßler hin und 
lobt nach einem Spiel, in dem gegne- 
risch e Angriffe stattgeftmden 

hatten, seine Abwehrhelden Steiner 
und Olsen. Sie seien die Bestengewe- 
sen. 

Nur den wenigen Fans (6000 Zu- 
schauer), nicht den Herren des Klubs 
war klar, daß hier ein astreines Ab- 
steige-Duell abgelaufen war. „Keßler 
raus“, brüllten sie in der Kurve. Und: 
„Keßler, jetzt darfst du gehn.“ Und: 
„Löhr komm wieder.“ Nach Steak 
und Eisbecher, den Champagner in 
der Hand, steiften die Vereinsgrößen 
dagegen fest, nun sei der Knoten ge- 
platzt, jetzt habe die Mannschaft und 
jeder andere erkannt, was in ihr stek- 
ke. 

Trainer Keßler freilich konnte und 
wollte nicht verbögen, wie sehr er in 
der letzten Woche gelitten habe. „Ich 
habe Zeitungen gelesen, Radio ge- 
hört, Fernsehen geschaut Das war 
schwer zu erfragen. Das geht nicht 
spurlos vorüber. Ich habe die öffentli- 
che Kritik und die interne gehört und 
kein Wort davon vergessen.“ 

Zum ersten Male, so scheint es, er- 
kennt der unverbesserliche Optimist 
Keßler seine Lage, beurteilt die Situa- 
tion richtig. Er weiß und fühlt Sein 
Job in Köln hängt immer noch an 
einem seidenen Faden, der ihm schon 
nach der närhstpn Niederlage 71tm 
Strick werden kann, Keß ler ist vor- 
sichtig geworden. Wie es weitergeht? 
„Da müssen Sie den Vorstand fragen. 
Trh werde die Mannschaft ruhig auf 
die Begegnung mit Uerdingen vorbe- 
reiten. Und ich habe auch vor, sie bis 
7ii m Saisonende auf die Spiele vorzu- 
bereiten.“ 


SPORT-NACHRICHTEN 


Thurau erschöpft 
Trient (sid) - Mit einem Kranken- 
hansaufenthalt endete für den Frank- 
furter Bad-Profi Dietrich Thurau das 
Straßen-Rennen um die „Barracchi- 
Trophäe“ in Italien . Thurau fiel we- 
gen totaler Erschöpfung vom Rad. 

Meile in Rekordzeit . 

New York (sid) - Maridca Puica, 
Olympiasiegerin über 3000 m aus Ru- 
mänien, gewann in der Rekordzeit 
von 4:19,48 Minuten den traditionel- 
len Mpflpnlpuf auf der Fifth Avenue 
in New York. 

Fehlerlose Reiter 
Plovdiv (sid) - Einen hochüberle- 
genen Sieg feierte die Springreiter- 
Equipe der Bundesrepublik Deutsch- 
land beim bulgarischen CSIO in Plov- 
div. Detlef Brüggemann (mit Inshal- 
lah Boy), Norbert Nuxoll (Santana) 
und Dirk Hafenmeister (Valid o) blie- 
ben ohne Fehler. 

Gladbach live 

M nni'hwi^I ndHsw h (sid) — Ü8S Hin- 
spiel der ersten Runde im Fußball- 
UEFA-Pokal zwischen Borussia Mön- 
chengladbach und Par tisan Belgrad 
wird morgen ab 20.15 Uhr im Zweiten 
Deutschen Fernsehen (ZDF) live 
übertragen. 

Etappensieg für Fernandez 

Vallter (sid) - Der Spanier Juan 
Fernandez gewann in 4:48:48 Stun- 
den die vierte Etappe der Katalo- 
nien-Rund&hrt über 171 km von Sol- 
sona nach Vallter vordem Iren Sean 
Kelly, der 16 Sek. Rückstand hatte. 

Schneller Radfahrer 

(sid) - Einen Halfen bahn- 

Wdtrekord über vier Kilometer er- 
zielte der sowjetische Rad-Amateur 
Wjatscheslaw Jekimow in 4:33JM)7 
Minuten im Kähmen der Studenten- 
Weltmeisterschaften in Moskau. 

Rallye-Start in Hongkong 
Hongkong (sid) - Vor über 50 000 
Zuschauern ist zum zweiten Mal die 
Rallye Hongkong - Peking in der süd- 
chinesischen Hafenstadt gestartet 
worden. Unter den 43 Teilnehmern 
sind auch die beiden .schwedischen 
Ex-WeKmeister Stig Blomqvist und 
Björn Waldegaard. 

Donkova unterlegen 
London (sid) - Beim Leichtathle- 
tik-Sportfest in London unterlag die 
1 öO-m-Hürden-Sprinterin Jordanka 
Donkova in 12,55 Sekunden ihr» 
Teamkollegin Ginka Sagortscheva 
mit 12,51. Edwin Moses feierte in 


48,73 Sekunden übe- 400 m Hürden 
seinen 119. Sieg in Folge. 

Sieger des Tages . 

Warendorf (dpa) - Den Ein-T^ges- 
Wettkampf „Meister aller Meister“ im 
Modernen Fünfkampf gewann mit 
5441 Punkten der Ungar Janos Marti- 
nek. Der Berliner Christian Sandow 
(27) bestritt in Warendorf seinen letz- 
ten Wettkampf. Er belegte Platz 13. 

Fischer kann spielen 

M ünch e n (dpa) -Der Kanadier Ron 
Fischer vom Eishockey-Bundesliga- 
klub SB Rosenheim wird bei den A- 
Wettmeisterschaften in Wien (17.4. bis 
3-5J57) für die deutsche National- 
mannschaft spielen können. Fischer 
wird dann die erforderlichen drei 
Jahre in der Bundesliga gespielt ha- 
ben und gilt nach den Statuten des 
Wefrverbandes als Deutscher. 

H offmann zornckgetreten 

Sindel fingen (dpa) - Frauen-Bun- 
destrainer Ekke Hoffinann gab einen 
Tag vor dem Start der Handbaß-Bun- 
deäiga sein Traineramt beim VfL 
Sindelfingen ab. Hoffinann begrün- 
dete seinen Rücktritt mit der Weige- 
rung der Vereinsführung, die Mann- 
schaft zu verstärken. 

Bölts: Neuer Meister 

Bühlertal (skD - Der Dortmunder 
Härtmut Bölts ist neuer deutscher 
Berg-Meister der Radamateure. Bei 
den Titelkämpfen im Bühlertal ent- 
schied Bölts das Einzelzeitfahren 
über 9,3 km in 23:41 Minuten für sich. 

Littbarski ausgebootet? 

Paris (sid) - Beim äl-Sieg von Ra- 
dng Club de Paris in der französi- 
schen EKtdiga über Paris St Ger- 
raain war Pierre Littbarski nicht be- 
teiligt Er mußte für Rüben Paz sei- 
nen Platz freigeben. 

Langer imponierte 

Smnüngdaie (sid) -Bernhard Lan- 
ger ist bei den „European Open“ der 
Golferoßs im englischen Sunningda- 
le Ins auf einen Schlag zu den führen- 
den Howard Clark und Ken Brown 
aufgerückt Mit eins- 66er Runde 
spielte Langer trotz schlechter Witte- 
rung die tagesbeste Runde. 

Halbfinale komplett 

Frankfurt (dpa) - Nach dem Ab- 
schluß der Hockey-Bundesliga be- 
stirnten Uhlenhorst Mülheim gegen 
Berliner HC und Stuttgarter Kickers 
gegen Gladbacher HTC die Vor- 
schlußrunde um die deutsche Mei- 
sterschaft in Limburg. 


Hessen Kassel, jn 
ren stets ein Spitif 
Liga, hat seine 
Die Mannschaft 

Salmrohr zum erst 
hinter Essen 
soll entlassen weil 
letzten Tabellen 


DW.Bonn 
den letzten Jah- 
ub der zweiten 
tivserie beendet 
beim Aufsteiger 
n Sieg, bleibt aber 
(Trartr Horst Hrubesch 
en) auf dem vor- 
pllz- 
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DIE ERG 

Karlsruhe -W. 

Essen -Aachen 
Aschaffenb. - St PauHl 
Stuttgart - Oberbausq 

Solingen - Freiburg 
Osnabrück- Ulm 

Hannover - 
Darmstadt - Bielefeld 
Salmrohr— Kassel 


fBNTSSE 

attensdfd 1:1 

0:1 
1:2 
1:0 
1:0 
3:0 
1:0 
1:1 
0:5 


■ Braunsdrfeig 


DIE TABELLE 


Frettef. 19. 9„ Üt Uhn 


(1:0) 

( 0 : 0 ) 

( 1 : 1 ) 

(1:0) 

( 0 : 0 ) 

(2:0) 

(0:0) 

(0:1) 

(0:1) 


1. Hanno vs - 

8 

1 0 

0 

19:4 

16:0 

2. Osnabrück 

8 

i 1 

I 

16:8 

13:3 

3JVacben 

8 

> 2 

1 

10:5 

12:4 

tWalteoscheid 

8 

1 4 

I 

11:9 

10:6 

SSt. Faoli 

8 

) 3 

2 

11:7 

9:7 

ßJreiburg 

8 

1 1 

3 

9:7 

9:7 

7.Darmstadt 

8 

t 3 

2 

7:5 

9:7 

KKarisruhe 

8 

1 3 

2 

13:12 

9:7 

9-Stuttgart 

8 

1 1 

3 

11:11 

9:7 

10. Ulm 

8 

0 

4 

12:15 

8:8 

11 Saarbrücken 

7 

I 

3 

8:8 

7:7 

IZJtolingpn 

8 

1 1 

4 

14:17 

7:9 

13Äelefeld 

8 

5 

2 

6:10 

7:9 

ILKöln 

7 

4 

2 

9:11 

8:8 

15. Bra unsefa weig 

8 

: 2 

4 

11:10 

8:10 

16 Aqphaffpnh 

8 

2 

4 

12:13 

8:10 

17. Ober hausen 

8 

0 

5 

13:15 

6:10 

18-Essen 

8 

3 

5 

10:17 

3:13 

IS. Kassel 

8 

1 

6 

9:19 

3:13 

»Salmrohr 

8 

1 

5 

8:21 

3:13 


DIE VORSCHAU 


»aunschweig- Karls- 


ruhe, Aachen - Soling a - Samstag, SO. 9., 
15J0 Uhr Köln - rohr, Kassel - Osna- 
brück, Ulm - StuUg rt, Aschaffenburg - 
Dannstadt Bielefeld ■ Essen, Freiburg - 
Haimover. - Sonntag, fl.1,11 Ehr Watten- 
scheid - SaarbrQckenJst. Pauli - Oberhau- 


HANDBALL/ Start in die Bundesliga-Saison 

Lehrstunde für Team 
von Erhard Wunderlich 


dpa/sid.Bonn 

Was für ein Start der Handball- 
Bundesliga: Knapp 20000 Zuschau- 
er, im Schnitt über 40 Tore pro Spiel, 
und die Aufsteiger hielten sich schon 
am ersten Spieltag besser, als die Pro- 
gnosen erhoffen ließen. 

Der TV Großwallstadt stutzte den 
hocheingeschätzten TSV Milbertho- 
fen mit dem 28:17 auf das Maß zu- 
recht, mit dem der Neuling nach den 
Vorschußlorbeeren künftig einzu- 
schätzen ist, und erteilte dem Team 
aus München eine wahre Lehrstunde. 
Mit einem überragenden Siegfried 
Roch im Tor, einem treffsicheren Mi- 
chael Faul (6) nnrl mannschaf tlicher 
Harmonie setzte Großwallstadt die 
Münchner matt Ex-Nationaltorhüter 
Klaus Wöller, ein schwacher Erhard 
Wunderlich sowie der Jugoslawe Mile 
Isaokovic gingen im Sturm wirbel des 
TV Großwallstadt unter. Wunderlich 
wurde glänzend abgeschirmt Er er- 
zielte nur ein Feldtor und vergab zwei 
Siebenmeter. „Wir wollen in dieser 
Saison einen Europapokalplatz“, er- 
klärte Trainer Jiri Vicha. Mit dem 
Sieg steht Großwallstadt zum 107. 
Mal seit 1977 an der Spitze. 

Spitze war auch die Vorstellung 
des VfL Hameln. Der Neuling startete 
keck ins Abenteuer Bundesliga mit 
einem 25:21-Sieg bei der SG Weiche- 
Handewitt Den zweiten Auswärtser- 
folg beim Saisonauftakt meldete der 
THW Kiel, der auch ohne den verletz- 
ten Uwe Schwenker bei Frisch Auf 
Göppingen mit 20:19 die Oberhand 
behielt Der THW stürmte mit einer 
taktisch klugen T Nietung trotz «nw 
16: 19-Rückstandes die Hohenstaufen- 


halle. „Daß wir mit unserem Mini- 
Aufgebot zu dieser Steigerung fähig 
sind, hatte ich nicht erwartet Auf die- 
sen Erfolg läßt sich aufbauen", mein- 
te Manager und Aushilfstrainer Heinz 
Jacobsen. 

TuRu Düsseldorf rettete sich mit 
Glück 25 Sekunden vor der Schlußsi- 
rene durch ein Tor von Richard Ratka 
einen Punkt beim TuS Hofweier. Die 
Nerven der Gastgeber und die kämp- 
ferische Steigerung in der Abwehr 
bei den Gästen machte die Partie 
nach einer 16:10-Fühnmg fiir Hofwei- 
er wieder offen. In der Schlußphase 
hielt Torwart Lütt einen Siebenmeter 
von Elezovic und vereitelte drei wei- 
tere klare Chancen. Den Endstand 
von 22:22 hatte weder Bundestrainer 
Simon Schobel noch Trainer Horst 
Brederaeier mehr für möglich gehal- 
ten. „Mit so viel Glück hätte ich am 
Freitag im Lotto spielen sollen", sagte 
Düsseldorfs Coach. 

Lemgo bestätigte einmal mehr sei- 
ne Heimstärke und konnte sich beim 
22:19 gegen TuS Schutterwald auf die 
Schuß-Qualitäten von Sigurd ur 
Sveinsson (11 Treffer) verlassen. Der 
Gast aus der Ortenau schlug sich im 
Hexenkessel am Lüttfeld beachtlich 
und verlor erst im Endspurt Manager 
Edgar Heuberger sah in der 40. Minu- 
te die rote Karte, als er beim Stand 
von 14:13 gegen eine Zeitstrafe für 
seinen Sohn Markus heftig protestier- 
te. 

Bereits am Mittwoch hatte der ne- 
ben Meister Essen am stärksten ein- 
geschätzte Rekordmeister VfL Gum- 
mersbach beim MTSV Schwabing 
verloren (21:22). 


VOLLEYBALL 

Titel für China. 
UdSSR ist weit 
zurückgefallen 

sid. Prag 

Im Volleyball praktiziert China die 
Gleichberechtigung der Frau mit her- 
ausragendem Erfolg. Die Damen-Na- 
tionalmannschaft verteidigte mit den 
beiden ehemaligen Weltklassespiele- 
rinnen Zhang Rongfang (29) und 
Lang Ping (25) als verantwortliche 
Trainerinnen bei den zehnten Titel- 
kämpfen in der CS5R ihren 1982 ge- 
wonnenen Weltmeistertitel durch ein 
3:1 im Finale gegen Kuba. 

Dagegen mußten zuletzt siegreiche 
Volleyball-Länder in der CSSR herbe 
Rückschläge einstecken: Die USA 
landeten zwei Jahre nach der Silber- 
medaille von Los Angeles nur auf 
Rang zehn, Europameister UdSSR 
mußte sich am Ende sogar noch Bra- 
silien geschlagen geben und mit Platz 
sechs vorliebnehmen. Die einst füh- 
renden Japanerinnen, die bislang im- 
mer unter den ersten vier standen, 
verzeichneten als Siebte das schlech- 
teste Ergebnis aller Zeiten. 

Das Uberraschungsteam dieser Ti- 
telkämpfe kam zweifellos aus der 
„DDR": Nach dem fast sensationellen 
Vommdenerfolg über die UdSSR 
drang die von Siegfried Köhler trai- 
nierte Mannschaft bis ins Halbfinale 
vor, ehe Kuba den Siegeszug stoppte. 

Mit Platz 13, der besten Plazierung 
einer Vertretung des Deutschen Vol- 
leyball-Verbandes überhaupt, wurde 
die Mannschaft aus der Bundesrepu- 
blik Deutschland unter Wert geschla- 
gen. Das Scheitern in der Vominden- 
gruppe spülte auch interne Probleme 
an die Oberfläche, wie das immer 
noch nicht realisierte Sozialmodell. 
Vorläufig ist wohl an bessere Plazie- 
rungen nicht zu denken. 
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Versprechen ist gut 
Garantie ist besser. 


Das Mitsubishi- Versprechen 
„Dauerhafte Autofreude“ wird seit 
Jahren mit beispielhafter 
Beständigkeit eingelöst. Die her- 
vonagenden Plazierungen im 
TÜV Auto-Report und in der 
ADÄC-Pannenstatistik bestätigen 
das Jahr für Jahr sehr eindrucks- 
voll 

Jetzt hat Mitsubishi mehrere 
Modellreihen mit neuer, noch 
modernerer Technik ausgestattet. 

• Neue umweltfreundliche 
Motoren, die noch wirtschaftlicher 
sind. 

• Eine neue Generation von 
Katalysatoren. 

• Neue 5-Gang-Getriebe, für 
noch exakteres und bequemeres 
Schalten. 

• Neue, noch präziser abge- 
stimmte Fahrwerke für noch mehr 
Ausgewogenheit im Fahrkomfort. 

Damit ist die Zeit gekommen, das 
bisherige Qualitäts-Versprechen 


in eine einzigartige Garantie 
umzuwandeln: 

Statt der einjährigen Gewähr- 
leistung übernimmt Mitsubishi 
ab sofort für alle neuen 
Pkw-Modelle drei volle Jahre 
Gewährleistung bis 100.000 km 
und gibt Ihnen damit noch 
mehr Sicherheit 
. Das ist für die Automobil- 
Entwicklung ein entscheidender 
Schritt nach vom und für die 
Autofahrerinnen und Autofahrer 
mit Sicherheit der wirkungs- 
vollste Beitrag zur dauerhaften 
Autofreude. 


MMC 

Aulo Deutschland GmbH 
Hessenau« Strafte 2 
6007 Trebur 2 


A 

MITSUBISHI 

Domriiofte Antofreade 
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GALOPP 

Traditionelle 
Gestüte verlieren 
den Anschluß 

KLAUS GÖNTZSCHE, Bonn 
Über zwei Millionen Mark haben 
die Galopper aus dem Gestüt Fahr- 
hof; das dem Bremer Kaffeeröster 
Walther Johann Jacobs (79) gehört, in 
dieser Saison bereits gewonnen. Be- 
sondere erstaunlich ist dabei, daß die 
Fahrhofer Pferde mehr gewonnen ha- 
ben als die in der aktuellen Statistik 
auf den Plätzen folgenden Ställe Itt- 
lingen, Surinam (Derby-Sieger Phili- 
po), Eriengrund, Zoppenhroich, 
Schlendertian und Rottgen zusam- 
mengenommen. Besonders die Tradi- 
tionsgestüte Schlenderhan und Rött- 
gen vertieren dabei mehr und mehr 
den Anschluß. 

* 

Immer stärker steigen die beiden 
Münchner Bankierssöhne Gerhard 
und Helmut von Finck in den Ga- 
lopprennsport ein. Helmut von Finck 
(27) kaufte kürzlich fQr sechs- 
stelligen Betrag den Derby-Sieger 
Philipo, deckte sich in großem Stil 
auf der Auktion in DeauviUe in 
Frankreich ein und kaufte auch vor 
einer Woche in Baden-Baden für 
48 000 Marte vom Gestüt Röttgen den 
Jährling Spring. Sein vier Jahre älte- 
rer Bruder Gerhard trat in Iffezheim 
als eifrigster Käufer au£ insgesamt 
wechselten fünf Jährlinge für 179 000 
Mark in den Besitz seines Rennstalles 
Theshold, auch er kaufte zuvor in 
DeauviUe. 

* 

Zwei renommierte Rennställe ha- 
ben Probleme mit ihren Stalljockeys. 
Der Besitzer Jobst Ibold (44). dem das 
kleine Gestüt Ostenhof in Holzwicke- 
de-Opherdicke bei Dortmund gehört, 
ist im Stall von Trainer Harro Rem- 
itiert (43) in Neuss nicht mehr mit 
Stalljockey Manfred Hofer (31) zufrie- 
den. Bei Trainer Peter Lautner (50) in 
Düsseldorf sind zahlräche einflußrei- 
che Besitzer nicht mehr mit Ralf 
Sueriand (36) einverstanden, in der 
nächsten Saison wird er zahlreiche 
Pferde des Stalles nicht mehr reiten. 

* 

Erneut besteht für eine deutsche 
Spitzenstute lebhaftes Interesse aus 
dem Ausland. Für die Derby-Zweite 
Night Line soll Besitzer Peter Hess 
(59) aus Wiesbaden ein Millionenan- 
gebot vartiegen. Die Stute lief gestern 
als eine der Favoritinnen im Deut- 
schen Stutenpreis von Hannover. Das 
Rennen war bei Redaktionsschluß 
dieser Ausgabe noch nicht gelaufen. 


SCHIESSEN 

Positive Bilanz 
bei WM für die 
Bundesrepublik 

dpa/sid, Suhl 
Der Deutsche Schützenbund 
(DSB) kann mit dem Abschneid en , 
bei der 44. Weltmeisterschaft in 
Suhl/„DDR“ zufrieden sein: Drei Ti- 
tel, einmal Silber und zweimal Bron- 
ze in den olympischen Disziplinen ge- 
wann die Mannschaft der Bundesre- 
publik Deutschland. Der Präsident 
des DSB, Andreas Hartinger aus 
München, zog eine positive Bilanz: 
„Ich bin rundum zufrieden, wenn ich 
auch einige Abstriche machen muß.“ 
Bei den Titelkämpfen in der alten 
Waffenstadt im Thüringer Wald über- 
zeugten in jeder Hinsicht die Luftge- 
wehrschützen. Gold durch Hans Bie- 
derer (München) und Platz drei mit 
Bernhard Süß (Dürnhausen) in der 
Einzelwertung und der Mannschafts- 
sieg mit Weltrekord von 1770 Punk- 
ten ist die Erfolgsbilanz in dieser 
Klasse. „Hier zählen wir zur absolu- 
ten Weltklasse“, zollte auch Wolfgang 
Rindiger vom Bundesausschuß Lei- 
stungssport (BAD Respekt Sehr gut 
auch der dritte Platz von Michael Hei- 
ne (Ronneberg) im 60 Schuß liegend, 
wo neben dem Niedersachsen noch 
vier weitere Schützen den Weltrekord 
von 600 Ringen einstellten. Gestern 
gewann Peter Heinz aus Espenau den 
Titel mit KK-Büchse, 40 Schuß ste- 
hend. Er erreichte 388 Ringe. 

Eine gute Vorstellung gab auch 
Arndt Kaspar (Gersheim-Walsheim) 
mit der Freien Pistole ab, als er sich 
im Finale vom achten auf den fünften 
Platz vorkämpfte. Ansonsten mach- 
ten Hartinger wie Rindiger Abstriche 
bei den Pistolenschützen und bei den 
Aktiven der Disziplin Laufende 
Scheibe. „Hier hat allein Peter Me- 
serth die Erwartungen einigermaßen 
erfüllt“, meinte Hartinger. 

Mt den Damen wird man noch et- 
was Geduld haben müssen. Nachdem 
nach den Spielen von Los Angeles 
eine ganze Mannschaft, die zur Welt- 
spitze zählte, zurückgetreten war. ist 
hier ein Neuaufbau nötig. „Die Da- 
men, die jetzt schießen, gehören alle 
noch zur Juniorenklasse und müssen 
sich erst Stufe für Stufe nach oben 
arbeiten. Gute Ansätze sind da“, 
nahm der DSB-Präsident die jungen 
Damen in Schutz. 

Insgesamt standen die Titelkämpfe 
in Suhl völlig im Zeichen der Athle- 
ten aus der UdSSR. Nach 33 von 44 
Entscheidungen standen die Sowjet- 
russen I6mal auf Platz eins. 


TENNIS / Steffi Graf: Zwe: Tumiersiege in Tokio - Boris Becker. Fröhliche Gala in Hamburg 



Pause nach dem 



Tennis- Ga >a fn Hamburg: Die Angst vor Beckers Sei lägen trieb Otto boii 
Ion Tiriac, der Glückwunsch des Wimbledontiegera J0r phtgstea Schüler. 

Reden nützt nichts -120 000 
Mark für Kinderhilfswerk 


E s war eine gelungene Tennis- 
Show (auf Einladung der „Bild“- 
Zeitung), eine bunte Mischung aus 
Sport und Spaß vor bestens gelaun- 
tem Pulikum, und es diente nicht 
zuletzt einem guten Zweck. Mehr als 
11 500 Zuschauer erlebten zum Auf- 
takt der Internationalen Deutschen 
Meisterschaften am Hamburger Ro- 
thenbaum eine Tennis-Gala um den 
jüngsten Botschafter des Weltkinder- 
hilfswerks Unicef; den 13jährigen 
Wimbledonsieger Boris Beeter. 

Mehr als zwei Stunden lang beant- 
wortete er Fragen von Fans, hetzte 
als Trainer acht Jungen, die unter 
10 000 Bewerbern ausgelost worden 
waren, über das Feld oder ließ sich 
von Komiker Otto Waalkes beim 
Jux-Doppel mit Manager Ion Tiriac 
und Fußball-Idol Uwe Seeler die 
Schau stehlen. Das alles für nur zehn 
Mu-k Eintritt, darauf hatte Becker 
bestanden: „Ich wollte, daß jeder die 
Chance hat, bei diesem Tennisfest 
dabeizusein.“ 

Sein Entschluß, für Unicef tätig zu 
werden, sei schon in den letzten zwei 
Jahren gereift „Ich bin gesund und 


habe die Gelegenheit k ranken Kin- 
dern zu helfen 1 , sagte Becker, „nur 
Reden nützt nichts, man muß ein- 
fach etwas tun.“ So kamen durch 
Eintrittsgelder, Spenden und den Er- 
lös einer Tombala mindestens 
120 000 plark für Unicef zusammen. 

Bunisministerin Rita Süssmutb, 
eigens für die Entgegennahme des 
Unicef-Schecks nach Hamburg ge- 
lobte den jungen Tennis- 
wäre schön, warn man in 
den Namen Becker nicht 
iliu uuh i^ennis in Verbindung bräch- 
te. Ich freue mich über einen solchen 
(für eine gute Sache.“ 




Sinnahmen aus der Tennis- 
id für ein Projekt in Senegal 
Dort sollen in pingm Ge- 
■ Dürre Brunnen gebaut 
Auch ein Gesundheitszen- 
jfl dort entstehen, dafür wer- 
den ip den beiden nächsten Jahren 
1,1 Milionen Dollar benötigt „Wir 
achten streng darauf; daß das Geld. 
direkt für dieses Projekt verwendet 
wird“, sagte Umcef-Geschäftsführe- 
rin Katharina Schippers. (DW.) 


i Doppel hi cfl« Arm» von Manager 

FOTOS: WEREK/SIMON 

Freilos fiir 
Gesetzte 

DW. Hamburg 
Wahrend das Gros seiner Konkur- 
renten bereits heute den Kampf um 
die 42 50Ö-Dollar-Siegprämie auf- 
nirnmt, greift Wimbledonsieger Boris 
Becker erst am Mittwoch in die inter- 
nationalen Tennis-Meisterschaften 
von Deutschland in Hamburg ein. 
Neben dem an Nummer eins gesetz- 
ten Becker haben auch die sieben 
Folgenden der Setzliste Freilos in der 
ersten Runde. Zum Auftakt trifft der 
1 ßjährige Deutsche auf den Sieger 
des Spieles Alexander Stepanek 
(Berlin) gegen Mel Purcell (USA). 

Die Meisterschaft findet ohne den 
an Nummer zwei gesetzten Yannick 
Noah (Frankreich) statt. Der Sieger 
von 1983 sagte wegen einer Fuß Ver- 
letzung ab. Seinen Platz in der Setzli- 
ste nimmt nun der Schwede Joakim 
Nyström vor Titelverteidiger Miro- 
slav Mecir (CSSR) ein. 

Becker wird in Hamburg erstmals 
seit drei Jahren wieder mit dem 
Neusser Eric Jelen im Doppel starten 
- als Test für den Daviscup-Abstiegs- 
kampf gegen Ekuador Anfang Okto- 
ber in Essen. 


dpa, Tokio 

Nach Japan war Steffi Graf aus 
Brühl eigentlich nur gefefaren. um 
„einfach mal etwas Neues“ zu erle- 
ben, in einem Land, in dem sie noch 
nicht -war. Erst vor zehn Tagen bei 
den US-Tennismeisterschaften von 
Flushing Meadow hatte sie ihren Va- 
ter und Manager Peter Graf zur Teil- 
nahme am Grand-Prix-Tumier in 
Tokio überredet So bewies die 
17jährige eher nebenbei, daß sie im 
Damm-Tennis wirklich nur noch 
Martina Navratilova und Chris 
Evert-Lloyd zu fürchten hat 

Steffi Graf gewann das Finale vor 
3500 Zuschauern gegen Manuela Ma- 
Jejewa aus Bulgarien mit 6:4, 6:2 und 
sicherte sich an«g»hlieBend mit Betti- 
na Bunge auch noch den Doppel- 
Sieg gegen Manuela und deren jün- 
gere Schwester Katarina Mafejewa 
mit 6:1, 6:7, 6:2. 

„Der Sieg hier war eigentlich ein- 
geplant“, kommentierte Steffi Graf 
ihren Erfolg lapidar, um dann aber zu 
7AT p»n > wie tief die Rnt*3pyHnng 
über ihre äußerst knappe Halbfinal- 
Niederlage in Flushing Meadow ge- 
gen Martina Navratilova noch sitzt 
„Mein größtes Ziel ist es aber, die 
US-Open zu gewinnen.“ 

Trotzdem paßt der Erfolg von To- 
kio in eine stolze Bilanz. Denn von elf 
Turnieren dieses Jahres hat Steffi 
Graf sechs gewonnen. Zweimal un- 
terlag sie im Endspiel, zweimal ver- 
lor sie im Halbfinale, und nur in Pa- 
ris, wo sie allerdings von einer Virus- 
erkrankung stark behindert war, 
gf»h jprf sie jm Viertelfinale mn Dort 
erlitt sie gegen Hana Mandlikova aus 
der CSSR die einzige Niederlage ge- 
gen eine Spielerin, die nicht vor ihr 
in der Weltrangliste steht 

Doch dm- Preis des Erfolgs war 
auch in Japan zu spüren: Der Aus- 
flug wurde zur harten Arbeit aus den 
ge planten Besichtigungstouren wur- 
de nicht vieL Presse und Fernsehen 
waren immer auf dem Sprung, ein 
Bild odo- ein paar Worte der Welt- 
ranglisten-Dritten zu erhaschen. 
Schon Boris Becker war im letzten 

J ahr nach srinwn ersten W imhlrfnH- 

sieg in Tokio begeistert gefeiert wor- 
den. Steffi Graf erging es nteht an- 
ders. 


Wenig» anstrengend war dn 
Kampf mit den Gegnerinnen. Ebipg 
d» Amerikanerin Wendy White hatte 
der jungen Deutschen einen harten 
Kampf geliefert und sich im Viertel- 
finale nur mit 6:7, Stf geschlagen ge- 
geben. Doch davon zeigt sich Steffl 
Graf unbeeindruckt. ' 

So waren ihr8:4- t 8:l-HaIbfinalsieg 
über CatWrine Tan vier (Frankreich) 
und der Endspielsieg über Manuela 
Mafejewa folgerichtiges Ergebnis ih- 
rer Selbstsicherheit und Konzentra- 
tionsfähigkeit Schon vor dem End- 
spiel hatte sie gesagt: .Es ist mir eg&L 
gegen wen ich spielen muß. Ich bin 
fast sicher, daß ich das Endspiel ge- 
winne.“ Auch nach ihrem Sieg gegen 
die Bulgarin, der ihr 47 000 Dollar an 
Preisgeld einbrachte, betonte, sie 
noch einmal, daß das Ergebnis ganz 
ihren Erwartungen entsprach: „Ich 
spiele gern gegen Manuela. Ich weiß 
in jeder Situation, was ich zu tun 
habe. Außerdem mag sie meinen 
Rückhand-Slice überhaupt nicht 
und war heute sehr müde. Sie hatte 
ja gestern ein sehr hartes Match im 
Wathfinate gegen Bettina.“ 

Damit sprach Steffi Graf das famo- 
se Spiel von Bettina Bunge gegen 
Manuela Malejewa an, das die Bulga- 
rin nur knapp mit 6:3, 5:7, 6:2 gewon- 
nen hatte. Die fiir Aschaffenburg 
spielende Deutsch-Amerikanerin 
hinterließ im gesamten Turnier einen 
sehr starken Eindruck und hat nun 
alle Ausachten, von Platz 25 noch 
einmal in die absolute Weltspitze zu- 
rückzukehren. Von der guten Form 
der 23jährigen profitierte auch Steffl 
Graf. Die Paarung Bunge/Graf har- 
monierte hervorragend, brillierte mit 
unerreichbaren Returns und war der 
Konkurrenz in allen Spielen überle- 
gen. 

Sportlich ließ diese Tumierwoche 
für sie also keine Wünsche offen. Den 
Wonach aber, die japanische Haupt- 
stadt näher kenn enzu lernen, will 
sich Steffi Graf im nächsten Jahr 
erfüllen. „Es ist schade, daß ich über- 
haupt nichts .gesehen habe. Deshalb 
komme ich gerne wieder.“ Vorerst 
aflodings fegt die 17jährige eine klei- 
ne Pause ein. In drei Wochen will sie 
beim Grand-Prix-Tumier von Zürich 
starten. 


Sicherheit durch Qualität. 
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Garantie. 

Bis max. 5 Jahre. 
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Ihr Autopartner mit dem größten Bleifrei-Netz. 


Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen 


FUSSBAU 

„DDR**- Obe rli gau 5. Spieltag: Jena - 
Brandenburg 2.-0, Bischofswerda - Lok 
Leipzig 0*2 Dynamo Berlin - Union 
Berlin 8:1, Cottbus - Riesa 1:0. Karl- 
Marx-Stadt - Dresden 2:2, Frankfurt - 
Erfurt 0:3, Magdeburg - Aue 2:1. 

HANDBAU 

BvndesUga, Herren: Lemgo - Schut- 
terwald 22:19, Hofweier - Düsseldorf 
22:22. Weicbe-Handewitt - Hameln 
21:25. Schwabing - Gummersbach 
22:21, Großwallstadt - Milbertshofen 
28:17. Göppingen - Kiel 19:20. - Frau- 
en: Sindelfingen - Frankfurt 19:18, 
Nürnberg - Oldenburg 15:27. Guts 
Mtrt.hs Berlin - Leverkusen 10:15, Au- 
erbach - Fjigelsldrchpn 20:25. 

HOCKEY 

Bondesliga. Feld, Herren, Gruppe 
Nord: Gladbach - SW Köln 1:1, Düs- 
seldorf - RW Köln 5:2, Leverkusen - 
Club an der Alster 1:2, Mülheim- Han- 
nover 12$. - Gruppe Süd: Berlin - 
München 6:0, I'.iTfflhiir g — Mnnnfoo ifn S~1 
Frankenthal - Rüsselsheim 3:3, Hei- 
delberg - Stuttgart 1:4. - Damen, 
Gruppe Nord: Leverkusen - BW Köln 
1:0, Mülheim - Krefeld 1:2, Klipper 
Hamburg - UHC Hamburg 1 : 1 , Raffel- 
berg - Braunschweig 2:2. - Gruppe 
Süd: Brandenburg - Berlin 2:0, SC 
Frankfurt - Charlottenburg 3:0, Eintr. 
Frankfurt - Stuttgart 5:1, Hanau - 
Stuttgart 1:0. 

RINGEN 

Bondeallga, 6. Wettkampftag, Grup- 
pe West: Aldenhoven - Aschaffen - 
bürg- Damm 19,5:19,5, Mömbris-Kö- 
nigshofen - Bonn- Duisdorf 12:14,5. - 
Gruppe Süd: Freiburg-Haslach - Rei- 
lingen 17:16, Graben-Neudorf- Aalen 
125:342 Nürnberg - Urioffen 16:20, 
- Frefbi 


Wiesental 
27,5:5. 


5urg-St Georgen 


TISCHTENNIS 

Bund es lig a , Herren, 3. Spieltag: 
Saarbrücken - Jülich 7:9, Grenzau - 
Steinhagen 9:L - Damen, 3. Spieltag: 
Reinickendorf - Stuttgart 9:2, Offen- 
bach - Frankfurt 0:9, Burg Gretesch - 
Kaiserberg 7:9 . 

MO DSM ER FÜNFKAMPF 

„Champion of Champions** in Wa- 
rendorf: L Martine k (Ungarn) 5441 
Punkte, 2. Czyzowicz (Polen) 5291, 2. 
Kadi ec (CSSR) 5243.... 11. Sandow 
4953, 12. Zimmer (beide Bundesrepu- 
blik Deutschland) 4725. - WM ln Stock- 
holm, Endstand, Einzelwertung: l. 
Four (Frankreich) 5284, 2. Steinmann 
(Schweiz) 5130, 3. Rasmuson (Schwe- 
den) 5113, 4. Martin (Schweden) 5011, 5. 
Zimmer (Bundesrepublik Deutsch- 
land) 4978. 6. Guilluy (Frankreich) 4973. 
- Mannschafts-Wertung: 1. Frankreich 
15 081. 2. Schweden 15 026, 3. Schweiz 
14 589. 4. Deutschland U 49L 

SCHIESSEN 

WM in SuhlADDR“ , Männer, Luftpi- 
stole (60 Schuß): 1. Basinski (UdSSR) 
6885 Ringe. 2. Potteck („DDR“) 681.7, 3. 
Bremond (Frankreich) 681.2,... 23. 
Kaspar 573,... 43. Messerschmitt 
570. ... 49. Haag (alle Bundesrepublik 
Deutschland). - Mannschaftswertung: 
1. UdSSR 1737, 2 Frankreich 1735, 2 
„DDR“ 1734.... II. Bundesrepublik 
Deutschland 1712: - Freie KK- Waffe 
(3x40 Schuß), Mannschaft: L CSSR 
3522 Ringe, 2. UdSSR 3512, 3. Frank- 
reich 3509, ... 14. Bundesrepublik 
Deutschland 346L - Trap, Mann , 
schaftswertung: L CSSR 443 Tauben 
(Weltrekord). - Frauen, Standard-Ge- 
wehr (3 v 20 Schuß), Einzel: 1. Letsche- 
va 683,2 Punkte. 2. Lazarova (beide 
Bulgarien) 676,9, ... 22. Sonett 570, . . . 
29. Giese 567. . .. 45. Kulla (alle Bun- 
desrepublik Deutschland) 560. - Mann- 


schaftswertung: 1 . Bulgarien 1746 
(Weltrekord). 2. „DDR“ 1728, 3. USA 
1723,-.. 8. Bundesrepublik Deutsch- 
land 1687. - Trap: 1. UdSSR 427 (Welt- 
rekord). 

TENNIS 

Damen-Grand-Piix-Turnler in To- 
kio, Einzel, Finale: Graf (Bundesrepu- 
blik Deutschland) - M. Maleewa (Bul- 
garien) 6:4, 6:2 - Halbfinale: Graf - 
Tan vier (Frankreich) 6:4, 6:1, M. Male- 
ewa - Bunge (Bundesrepublik 
Deutschland) 63, 5:7, 63. - Doppel, 
Halbfinale: Graf/Bunge - Hobbs/White 
(England/USA) 6:3, 6:1. - Grand-Prix- 
Tumier in Stuttgart-Weißenhof, Halb- 
finale: Jaite (Argentinien) - Stenlund 
(Schweden) 4:6, 6:2 6:3, Svensson 
-(Schweden) - Gomez (Ekuador) 6:3, 
7:6. - Turnier ln Genf, Halbfinale: Le- 
corrte (Frankreich) - Bengoechea (Ar- 
gentinien) 6:4, 6:3, Tuiasne (Frank- 
reich) - Mlnhigg (Argentinien) 6:2 6:0. 

RAD 

„Baracdri-TropHe“ von Borgo Val- 
sugana nach Trient über 96,6 kme 1. 
Saronni/Piasecki (Italien/Polen) 
1:59:44 StcL, 2 WUson/Caroli (Austra- 
lien/Italien) 20033,... 5. GÖlz/Lang 
(Bundesrepublik Deutschland/Polen) 
202:38. 

LEICHTATHLETIK 

Internationale» Sportfest in Geln- 
hausen, Männer, 100 m: 1. Schweiß- 
furth ( K ind el sberg) 10.25 Sek. - 20 0 m: 
1. Woronin (Polen) 20,88.-400 m: 1. Ztt 
(Gelnhausen) 4226. 2 Vaihinger (Sin- 
delfingen) 4232. - Speer: 1. Talelmeier 
(Leverkusen) 77,72 2 Gambke (Pinne- 
berg) 74,86. - Frauen, 400 m: L Buss- 
mann (Hamm) 51,88, 2 Iix (Gelnhau- 
sen) 5223. - 5000 m: 1. Biba (Hanau) 
15:36,68. - Hoch: l. Redetzki (Leverku- 
sen) 1,90. - Welk 1_ Hirsch (Mainz) 6,41. 
- Internationales Sportfest in London, 
Männer, 100 m: 1. Wehs 10,31, 2 Chrl- 
stie (beide England) 10,33. - 200 m: 1. 
Blade (England) 20,63 - 400 m: L Phil- 
lips (USA) 45,00. - 800 m: 1. Coe (Eng- 
land) 1:44*82. - Meile: 1. Cram (Eng- 
land) 3:40,49. -2 Meilen: 1. Aouita (Ma- 
rokko) 8:144)1. - 400 m Hürden: 1. Mo- 
ses (USA) 48,73. - Frauen, 100 m: 1. 
Brisco-Hooks (USA) 11,12 - 100 m 
Hürden: 1. Sagortscheva 1251, 2 Don- 
kova (beide Bulgarien) 1255. - Diskus: 
L Christova 68.72, 2 Mltkova (beide 
Bulgarien) 63,88. - Speer. L Whitbread 
(England) 65,50. 2 Thyssen (Bundesre- 
publik Deutschland) 59,62 

GALOPP 

Bennen in Düsseldorf: l. Ru l. Kon- 
dor (P. Xtemmert), 2 Saban, 3. Clarissa. 
Toto: 40/12 13. 12 ZW: 152 DW: 520, 2 
R.: L Karras (L. Müder), 2 Feuerschuh, 
2 Arkadia, Toto: 60/Z2, 30, 26, ZW: 620, 
DW: 4508, 3. R.: 1. Wonder Boy (B. Sei- 
le), 2. Kamansora, 3. Wiedu, Toto: 16/12 
34. ZW: 440, DW: 924, 4. Rj L Derby 
Star (T. Potter), 2 Ultramarin, 2 Tai- 
kron, Toto: 60/18, 34, 28, ZW: 732 DW: 
2942 5. R.; L Halina (A Tylicki), 2 
Heimat, 2 Meerwoge, Toto: 19/13, 17, 
30, ZW: 80, DW: 696, & Rj 1. Marquesa 
(B. Seile), 2 Taxeur, 3-Auensonne, To- 
to: 52/26, 34. 94, ZW: 636, DW: .13 960. 7. 
R.: 1. Karos (P. AJafi), 2 Landlnn, 2 
Kflnlgspost, Toto: 17/11, 12 12 ZW: 72 
DW: 148, 8. Rj L Mister Carlos (H. 
Strompen), 2 Kilbuzn Boy, 3. Prairie 
Rocky, Toto: 48/13, 14, 11, ZW: 360, DW: 
1148, 9. R.: 1. Fair Peace (J. Orihuel), 2 
Bonfire. 3. Saluki, Toto: 52/18, 17, 22 
ZW: 192 DW: 1068. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 2 10, 14, 12 23, 22 Zusatzzahl: 
17. - Spiel 77: 0 3 8 0 4 2 0. - Glncks- 
splrale, Endziffern: 8, 42 862 4606, 
03157, 628175. - Los-Nummer: 5214072 
6888002 1554742 - Prtmlenrichuiig: 
680431, 921550, 197782 
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SCHACH / WM 

Einfacher 

Ausgleich 

LUDEK FACHMANN, Bons 

Die 15. Partie des Schach-Titel - 
kampfes zwischen Garri Kasparow 
und Anatolii Kaipow endete unent- 
schieden, Kasparow behauptete also 
seinen Zwei-Punkte-Vorsprung. Kar- 
pow wechselte sein Angriffs.\ T stem in 
der Grünfeld-Verteidigung von der 
Entwicklung 4.Lf4 zu der soge- 
nannten Russischen Variante** 4.Sf3 
Lg7, 5-Db3. Dieser Aufbau führt oft 
zu einem scharfen Spiel, aber der von 
Karpow im 9. Zug gewählte Aufbau 
gibt - wie die Rirtie zeigte - dem $ 
Gegner einen relativ einfachen Weg 
zum Ausgleich. 

Die Notation (Weiß Karpow): l.d4 
StG, 2c4 g6, 2Sc3 d5, ISO Lg7, 5JÄ3 
dxc, 6JDxc4 8-0, 7.e4Lgl 

Diese Verteidigungsmethode hat 
Smyslow vor 40 Jahren erfunden. 
Seither gilt sie als eine der chanc«n- 
reichsten Verteidigungsvarianten für 
Schwarz. Ihr Sinn ist Figurendruck 
gegen den Weißen Bauern d4. 

&Le3 SM7, 9.Tdl . . . ] 

Nach 9Db3 Sb6, 10.Tdl Scfi, ll.d5 
Se5, 12Xe2 Sxfßf, 13.gxf3 Lh5, 14.Tgl 
entsteht eine sehr oft angewandte 
und auch analysierte Position, die zu 
relativ scharfen Verwicklungen fiih- 4 
ren kann. Die aus taktischen Grün- 
den von Kaipow gewählte Zugfolge 
gibt dem Nachziehenden neben 

9. . . . Sb6 eine zusätzliche, für ihn 
recht solide Möglichkeit: 

9 Sc6, 10Xe2 Sbß, 1 LDc 5 Dd6, 

12e5!? . . . 

Eine wenig bekannte Fortsetzung. . 

In der oft zitierten Partie Botwinnik 
gegen Bobby Fischer bei der Schach- 
Olympiade 1962 geschah statt dessen 
12Ji3 Lxf3. 13.^cf3 und nun wäre, 
ähnlich wie in der Partie, der Zug 
13 — e6 günstig für Schwarz. 

12. . . . Dxc5, 13dxc Sc8, 

Dies ist besser als 13. ...Sd7, 
14Sd5. Im Unterschied zur Partie wä- 
re jetzt der Bauer e7 nicht gedeckt- * 
Schwarz gibt mit seinem Zug den 
Bauern c? ab, weil der weiße Bauer e5 

nicht lange zu retten ist 

ltSbö Tbß, 1SJSxc7 cfi, IfLShS 
Sc8e7!, 

Besser als 16. . . . Sxe5, I75xe5 
LxeZ, 18JCxe2 Lxe5, 19,Ld4 Lxd4 
20.Txd4 und der weiße Turm dringt 
auf d7 ein. 

17. Td2b6, 

Immer noch kann Schwarz den 
Bauern eS nicht schlagen, da nach 

17. . . . Sxe5? 185xe5 Lse2 der. Zug 
19.Sxg6! unangenehm wäre. 

18. ezb azb, ]9XgS Sf3, !Ä 
ZLL« Lxß, ÄLLxß Sxeö, 22Lxe5 
Lxe5, 

Endlich ist dfe Position matoiefi 
wieder ausgeglichen. Uaibdungfei- . ■' 
eben Läufern muß die Partie unaus- 
weichlich mit U nent schieden enden- 
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Pankraz, H. Böll und 
der Draht nach oben 
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E in Thron steht leer. Heinrich 
BÖ11 ist seit über einem Jahr 
begraben, Günter Grass meditiert 
im fernen Indien, der Posten eines 
„literarischen Gewissens der Na- 
tion“ wäre neu zu vergeben. Aber 
weder das Publikum noch die Lite- 
raten selbst scheinen die Riesen- 
vakanz überhaupt wahlzunehmen. 
Ist das nun ein gutes oder ein 
schlechtes Zeichen? 

Daß eine in Sprache und Kultur 
geeinte Nation ein „literarisches 
Gewissen“ braucht, war die Über- 
zeugung der europäisch-kontinen- 
talen Aufklärung, eine Folge der 
Säkularisierung. Gott galt seit da- 
mals den meisten scharfen Köpfen 
nur noch als Pensionär, als „Inge- 
nieur im Ruhestand“ (Hemster- 
huys). Das Wort seiner irdischen 
Stellvertreter wurde nicht mehr oh- 
ne weiteres als natürlicher Wider- 
part zum Machtwort der weltlichen 
Gewalten akzeptiert. An seine Stel- 
le trat nun eben das „literarische 
Gewissen“, inkarniert in den Äuße- 
rungen eines besonders eindrucks- 
vollen, redseligen Vertreters der Li- 
teratenzunft. 

England oder die USA sahen nie 
die Notwendigkeit eines „literari- 
schen Gewissens“. In Frankreich 
verkörperte wohl zum ersten Mal 
Voltaire den Part, es folgten Victor 
Hugo, Emile Zola, Romain Rolland, 
Jean-Paul Sartre. Im deutschen 
Kaiserreich wuchs Gerhart Haupt- 
mann als erster in die Rolle hinein, 
die er dann in der Weimarer Zeit mit 
Thomas Mann teilen mußte. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg wurde Tho- 
mas Mann allein eine Zeitlang so 
etwas wie die gemeinsame Stimme 
des „literarischen Gewissens“ im 
geteilten Land ln der Bundesrepu- 
blik konkurrierten mit ihm Rudolf 
Alexander Schröder und Reinhold 
Schneider, bis sich schließlich Böll 
und Grass als das neue Dioskuren- . 
paar aus ihren Kokons herausarbei- 
teten. 

Stets waren es Belletristen oder 
doch Schriftsteller mit deutlich bel- 
letristischer Ambition, die den Lor- 
beer des allseits akzeptierten „Ge- 
wissens“ errangen Kein Philosoph 
konnte da mithalten und auch kein 
professioneller Psychoanalytiker. 
Als Alexander Mitscherlich in den 
sechziger Jahren Funktionen des 
„literarischen Gewissens“, bean- 
spruchte und anfin g, Personen aus 
Politik und Zeitgeschichte im Fern- 
sehen auf die analytische Couch zu 
legen, wurde ihm das sogar von sei- 
nen Gesinnungsgenossen als De-, 
goutanz und unerlaubter Eingriff in 
die Privatsphäre verübelt. 

Die Sprache des „Gewissens“, so 
zeigte sich, durfte nicht zu wissen- 
schaftlich, nicht zu präzise und 
nicht zu innerweltlich k li ng en, sie 
mußte einen Hauch von Jenseits 
transportieren und auch eine Por- 
tion schroffer Unvermittelbarkeit 
und U n Versöhnlichkeit Nicht Ex- 
pertenrat, sondern donnernder 
Richterspruch aus den Wolken her- 
aus war gefragt, „Später le 
bourgeois“ und „Jean Calas“ und 
J’accuse“ und „öcraser rinfeme“, 
nicht der zwar brillante, aber durch 
und durch biedere und gerechte Di- 
derot, sondern der vielfarbig schil- 
lernde und letzten Endes unklare, 
boshafte und eitle Voltaire. 

Daß verschiedene Stimmen des 
„literarischen Gewissens“ zu ihren 
Lebzeiten so mächtig werden konn- 
ten, häng t zweifellos mit dem wohl- 
bekannten Masochismus des Bür- 


gertums und seiner politischen Re- 
präsentanten zusammen, mit dem 
schlechten Gewissen, mit dem die- 
se ihrerseits Führungspositionen 
besetzen und ausfUÜen. Sie spüren, 
daß ihnen beim täglichen „Ringen 
um Kompromisse“ eine wesentli- 
che Seite des Politikmachens Heku- 
ba bleibt, nämlich die Überhöhung 
der politischen Vorgänge zur Sinn- 
metapher. Und so machen sie sich 
denn ganz klein, sobald sich ein An- 
gesehener aus dem kompromißlos 
schwebenden Reich der Schönen 
Literatur zu ihnen herabläßt um sie 
mit beißender Suada an die Klein- 
heit oder Unmoral ihres banausi- 
schen Anliegens zu erinnern. 

Das „Was“ der Suada spielt dabei 
faktisch überhaupt keine Rolle. Das 
„literarische Gewissen“ kann lauter 
baren Unsinn reden, wichtig ist al- 
lein, daß es in der vollen Schwel- 
lung göttlichen Zorns einherkomrat 
(oder in der vollen Schmalheit des 
Sündenstellvertreters, der alle 
Schuld dieser Weit auf seine schwa- 
chen Schultern nimmt). Für die Po- 
litiker gilt es, einen Komment der 
Büßfertigkeit einzuhalten und die 
Schimpfe in Demut, zumindest mit 
gespielter Nachdenklichkeit entge- 
genzunehmen. 

Als der volkswirtschaftlich ver- 
sierte und durch und durch liberale, 
jedoch im Grunde unpolitische 
Bundeskanzler Ludwig Erhard sei- 
nerzeit gegen den Komment ver- 
stieß und einen typischen „Gewis- 
sensspruch“ aus der Empörung sei- 
nes professoralen Besserwissens 
heraus als „Pinscherei“ verdammte, 
schadete er sich sehr, und keiner 
kam ihm damals zu Hilfe Ganz an- 
ders der in vielem ignorante, aber 
politisch stets hochsensible Präsi- 
dent de GauBe. Der verfügte, als 
sich das „Gewissen“ Sartre wieder 
einmal in voller Absicht gegen die 
Gesetze vergangen hatte, voller 
Selbstherriicheit eine Aussetzung 
der Strafverfolgung; denn - so fugte 
er hingn - „einen Voltaire verhaftet 
man nicht“. Er hatte damit zwar das 
demokratische Recht eklatant ge- 
beugt doch rings im Lande ging ein 
repektv olles Gemurmel, und alle 
Patentdemokraten waren mit der 

TftifrnhoM nng einvers tanden. 

Nun, zur Zeit ist auch in Rank- 
reich kein „literarisches Gewissen“ 
mehr auszumachen. In Deutsch- 
land gäbe es zwar vom Format her 
einige Namen, die durchaus für die 
SQße w Frage kämen, (man denke 
etyra an Martin Walser oder Hans 
Magnus Enzensbergerl, aber die 
Lust dazu scheint äußerst gering zu 
sein. In den Augen von Pankraz ist 
das übrigens keineswegs ein weite- 
rer ^Abschied von der Aufklärung“, 
sondern im Geg ente il die Vollen- 
dung der Aufklärung in einem 
wichtigen Bereich des Lebens. Das 
Gewissen der Politik hat sich offen- 
bar so weit gekräftigt daß sie kei- 
nen literarischen Vermittler (auch 
keinen sä k ularis i erten) mehr nötig 
hat um die unverstellte Stimme der 
Transzendenz zu vernehmen. 

Wer sagt da, der Draht nach oben 
sei seit Bölls Tod abgerissen? Er 
kann auch einfach kürz»' geworden 
sein, zum Segen für die Entschei- 
dungskraft der Politiker. 




Wegbereiter der modernen Plastik: Die qste große Archipenko-Retrospcktive 

Der Griff in den Hohlraum 

A us Anlaß des bevorstehenden Bozzetto bis zur zw ü Meter hohen 1er abstrahierenden Bildhauer uns« 
100. Geburtstags von Alexander Skulptur. Sie stamjnen aus allen res Jahrhunderts, und Henry Moor 

geben Aus- 
irene oder un- 


Osnabrück zeigt Homawskys Stuck „Nachlaß“ 

Georg Büchners Braut 

W as bringt eine Liebende dazu, eigene Elternhaus Büchners - 
das Andenken ihres Geliebten dessen Erbe umgegangen ist Frai 


VV das Andenken ihres Geliebten 
zu vernichten? So fragte sich 
„DDR“ -Autor Gerd Homawsky, im 
Hauptberuf promovierter Chemiker, 
beim Anblick zweier Porträts von 
Wilhelmine Jaegle, jener Frau, die 
manchem als „hassenswertestes Weib 
der neuern Zeit“ (Peter Hacks) er- 
scheint. Es handelt sich um die Braut 
Georg Büchners, der man nachsagt 
sie habe Tagebuch und letztes Drama 
des früh Verstorbenen verbrannt 

Homawsky verglich beide Abbil- 
dungen: den warmherzigen Blick der 
jungen Schönheit mit den bitteren 
Gesichtszügen der etwa 60jährigen, 
und konnte nichts Hassenswertes fin- 
den. Das Schicksal der Wilhelmine 
Jaeglg ging ihm nach. Er machte ein 
Drama lett daraus, „Nachlaß oder Ein 
Besuch für die Vergangenheit“, das 
in stark zusammengestrichener Form 
bereits einmal in der „DDR“ unter 
dem Titel JDas Duell“ zu sehen war. 
Die Städtischen Bühnen Osnabrück 
haben „Na chlaß “ nun ungekürzt 
(wenngleich auch nicht ganz in der 
Urfassung, wie der Leser sehen wird) 
für die Bundesrepublik erstaufge- 
fuhrt. 

Das Zweipersonenstück erhält sei- 
ne Spannung durch die Auseinander- 
setzung zwischen der Figur der Jaeg- 
le und der des Wiener Literaten Karl 
Em2 Franzos. In drei großen Szenen, 
in denen Franzos erst als Bittsteller, 
dann als Liebhaber und schließlich 
als Erpresser, auftritt, um in den Be- 
sitz der von der Jaegle verwahrten 
Hinterlassenschaft Büchners zu ge- 
langen, entfaltet sich das Bild einer 
Frau, die erleben mußte, wie ver- 
ständnislos die Nachwelt - sogar das 


eigene Elternhaus Büchners - mit 
dessen Erbe umgegangen ist Franzos 
erinnert sie in Wesen und Erschei- 
nung an den geliebten Verstorbenen. 
Ihr wird die Enge ihres nur auf Erin- 
nerung beruhenden Lebens schmerz- 
haft bewußt. Dem jungen Mann ge- 
lingt es deshalb vorübergehend, die 
ältere Fau für sich rinzunehmen und 
ihr die Illusion von Verständnis und 
Zukunft zu vermitteln. Sehr bald läßt 
ihr Scharfblick sie jedoch die eigen- 
nützigen. Motive des Mannes erken- 
nen. 

Im Wechsel von Eigensinn, Miß- 
trauen. flehentlichem Verfangen nach 
Zuneigung, kühler Ironie und 
Schroffheit, hoffimngsfroher Naivität 
und scharfem Durchschauen der 
Wirklichkeit bereichert Mechthild 
Liesebrecht in der Rolle der Jaeglö 
das Theater um eine faszinierende 
Frauengestalt Mario Melzer hat es als 
Franzos schwer, dagegen nicht farb- 
los zu wirken. Präzise Knappheit ist 
Merkmal der Inszenierung von Hel- 
mut Maßei Jede Bewegung, jeder 
Schritt gehorcht einer Verzahnung in 
Sprache »nd Requisit. 

Merkwürdig verwaschen und be- 
ziehungslos wirkt dagegen der 
Schluß, in dem die Inszenierung das 
ursprüngliche Konzept Homawskys 
verläßt Eine plötzlich aüersschwach- 
sinpig e Jaegle kriecht am Boden zwi- 
schen unbeschriebenem Papier her- 
um und entziffert mit einer Lupe 
nicht vorhandene Eintragungen 
Büchners. Eine typisch Osnabrücks 
Überraschung, die glücklicherweise 
kaum den guten Gesamtemdiuck des 
Stückes verwischen kann. (Weitere 
Vorstellungen; 16-, 21. und 27. Sep- 
tember) DIETER PENTZEK 


■TV 100. Geburtstags von Alexander 
Archipenko (1887-1964) veranstaltet 
die Moderne Galerie des Saarland- 
Museums, Saarbrücken, in ihrem gro- 
, ßen Ausstellungspavillon, eine Ge- 
denkausstellung, in der erstmals das 
Erbe des Künstlers, zusammen mit 
dem bisherigen bedeutenden Eigen- 
besitz, öffentlich gezeigt wird. Der er- 
ste Eindruck ist überwältigend: ein 
ganzer Pavillon, ohne Kojen oder 
Stellwände, voll von Archipenko- 
Skulpturen, 123 an der Zahl. Der ein- 
tretende Besucher befindet sich un- 
vermittelt in der schönsten und größ- 
ten Mng Att m«reamTTihmg VOD AreM- 
penko-Plastik, die auf einzigartige 
Weise imstande ist, die Entwicklung 
dieses außerordentlichen Künstlers 
in über 50 Schaffensjahren, von 1908 
bis 1963, anschaulich zu machen. 

Archipenko war im Sommer 1960 
nach Saarbrücken gekommen und 
zeigte sich beglückt über die Präsen- 
tation seiner Arbeiten im Saarland- 
Museum, das mit dieser Ausstellung 
weithin Aufmerksamkeit erregte 
Seither fühlte er sich dem Museum, 
das zwei Jahre später auch seine 
Zeichnungen und Aquarelle zeigte, 
besonders verbunden. Ein ähnlich 
dankbares Verhältnis verband ihn 
mit dem Museum in Hagen. Dieses 
nämlich, das damals, noch unter Ost- 
haus, Folkwang-Museum hieß, hatte 
ihm 1912 die erste Einzelausstellung 
überhaupt eingerichtet. Apollinaire 
schrieb damals den Einführungstext 
im Katalog. 

Die Hagener Ausstellung hatte den 
jungen Russen mit einem Schlag be- 
kannt gemacht Archipenko hat das 
nie vergessen und vermachte in sei- 
nem Testament zu gleichen Teilen 
den Museen in Hagen und Saarbrük- 
ken die Gipsmodelle seiner Plastiken. 
Aber wie die Stadt Hagen seinerzeit 
das Museum Follnvang an Essen ver- 
lor, so verlor sie jetzt aus schwer be- 
greiflichen Gründen auch wieder ih- 
ren Anteil an dem Archipenko-Erbe, 
das damit geschlossen dem bewegli- 
cheren Raarlan ri -Mnseiim aifipL 

So kann dieses nun über 100 Gips- 
modelle vorstellen, die von Archi- 
penko überwiegend wie Skulpturen 
farbig gefaßt oder patiniert wurden. 
Sie sind von unterschiedlicher Größe 
und reichen vom kleinformatigen 


Bozzetto bis zur zwyi Meter hohen 
Skulptur. Sie stammen aus allen 
Schaffensphasen urfc geben Aus- 
kunft auch über venorene oder un- 
auffindbare Werke, j 

Man findet Werjtgruppen von 
Bronzegüssen und Gipsmodellen ver- 
eint oder einander gegenübergestellt, 
so daß unmittelbare. Erkenntnisse 
über den Schaffensprozeß möglich 
werden. Deswegen euch wird im 
nächsten Jahr ein wissenschaftliches 
Archipenko-Symposiin sich an Ort 
und Stelle damit befassen, dessen Er- 
gebnisse Hann in einejn zweiten Band 
des Ausstellungskatalogs niederge- 
legt werden. Der verlegende erste 
Band ist ein wissenschaftlicher Kata- 
log, in dem alle ausgestellten Werke 
erfaßt und abgebfldet sind. 

Aber nicht nur für den Speziali- 
sten, für jeden Besucher ist die Aus- 
stellung faszinierend] durch ihre le- 
bendige Vielgestaltigkeit, die beweg- 
te Vielfalt ihrer Formen, durch ihre 
unverwüstliche Modernität die mit 
Recht die Auszeichnung „klassisch“ 
erhielt Vieles, woraitSpatere Genera- 
tionen sich „avantgardistisch“ gelier- 
ten, finden wir im Frühwerk Archi- 
penkos vorausgenommen. 

Schon im eisten Jahrzehnt seines 
S chaffeng führte Archipenko völlig 
neue Ausdrucksformen in die Plastik 
ein und überwand den empirischen 
Illusionismus der Bildhauerkunst in 
der er nicht nur das Geschlossen-Kör- 
perhafte gelten ließ, sondern auch 
Raum, Zeit und Rhythmus zusam- 
menfassen wollte. So führte Archi- 
penko die Hohlform in die Plastik 
ein, den bewußten Kontrast zwischen 
konkaven und konvexen Formen. Er 
machte den Raum plastisch darstell- 
bar und erlebbar, der seither in der 
modernen Plastik den gleichen Ei- 
genwert besitzt wie die materielle 
Form und Figur. Er habe das „Un- 
greifbare“, sagte er, in einer Form 
vereinigt nämlic h „Raum, Transpa- 
renz, Licht und Reflexion“; dies habe 
sich zur modernen Skulptur entwik- 
kelt zusammen mit der Negativform, 
denn „alles, was negativ ist kann 
schließlich im schöpferischen Sinn 
positiv werden“. 

Durch diese kunsthistorische Lei- 
stung wurde Alexander Archipenko. 
damals gerade 25 Jahre alt, zum 
Bahnbrecher und Wegweiser fast al- 


erfaßt und abgebfldets 
Aber nicht nur für 


ler abstrahierenden Bildhauer unse- 
res Jahrhunderts, und Henry Moore 
verehrte ihn als den Meister, dem er 
Entscheidendes zu verdanken habe. 
Diesem Bekenntnis hätten sich auch 
Belling, Gabe und Pevsner, Laurens 
oder Zadkine, aber auch Tinguely 
und alle farbenfrohen und mit Licht 
operierenden Kinetiker anschließen 
müssen; sie alle haben dem Ukrainer 
Wesentliches zu verdanken, der als 
erster seit dem 17. Jahrhundert wie- 
der Farbe für seine Skulpturen und 
Reliefs verwendete, der die „Skulpto- 
malerei“ und die „Archipentura“ (ei- 
ne Bildermaschine für bewegte Male- 
rei) erfand und der neben durchsich- 
tigem Kunststoff auch das Licht als 
Material in seine Plastik ein bezog. 

Die unermüdliche Experimentier- 
lust hatte er wohl von' seinem Vater, 
der als Professor für Mathematik an 
der Universität Kiew lehrte und als 
Ingenieur ein leidenschaftlicher Er- 
finder war. Sein Großvater malte Iko- 
nen. Dies ist die eine Seite seines 
Erbes. Auf der anderen Seite schöpfte 
er aus den Traditionen der Weltkunst, 
noch in Rußland aus der byzantini- 
schen und orientalischen; in Europa, 
vorzüglich im Louvre, und in Ameri- 
ka studierte er mit nimmermüdem 
Eifer Kunst und Kultur der Ägypter 
und Azteken, der Griechen und In- 
der, der abendländischen Romanik 
und Gotik. Nichts blieb ihm fremd. 

Darum nahm er auch niemals etwa 
für die Skulptomalerei ein persönli- 
ches Verdienst in Anspruch; er habe 
sie von den Alten gelernt, nur die 
Neuartigkeit der Formvorstellungen 
dürfe er für sich beanspruchen. Das 
gleiche gilt für die frühen Arbeiten, 
die an romanische Kapitelle oder 
ägyptische Blockplastik, an klassi- 
sche Torei oder an Kykladenidole er- 
innern. Überall zeigt er sich tief der 
Tradition verpflichtet, aber keiner, 
außer Picasso, hat sie so souverän 
erneuert und dem Zeitgeist anver- 
wandelt wie dieser moderne Huma- 
nist Vielleicht spricht uns seine 
Kunst deswegen so unmittelbar an, 
weil sie nie die Existenz des Men- 
schen aus den Augen verliert, auch da 
nicht wo sie seine Gestalt durch ge- 
wagte Färb-, Form- und Materialex- 
perimente stilisiert integriert und 
beinahe entwirklicht (Bis 26 Okt., 
Katalog 48 Mark) EOPLUNIEN 



Raum, Zeh und Rhythmus: „Blauer 
Tanz“ (1913)... 



...„Frau ihr Haar k&mmend" 
(1915) von Alexander Archipenko 

FOTOS: KATALOG 


Frankfurt: Bruckners 9. mit rekonstruiertem Finale M. Dinners Pennäler-Film „Himmelsstürmer“ 

Logik der 707 Takte Druck und Gegendruck 


D as Werk ein Torso, die Musik ein 
Vermächtnis: Als Anton Bruck- 
ner 1896 starb, hatte er seine 9. Sinfo- 
nie nicht mehr fertigstellen können. 
Der Finalsatz befand sich in einem 
solchen Zustand zwischen Vollen- 
dung, fertigem Entwurf und SJrizze, 
daß es die Nachwelt geradezu provo- 
zierte, den Brucknerschen Ideen 
nachzuspüren und ihnen verbindli- 
che Form zu geben. Seit 1934 ist das 
mehrfach geschehen; den jüngsten 
Versuch unternahmen die italieni- 
schen Musikwissenschaftler Nicola 
Samale und Giuseppe Mazzuca: „Ihr“ 
Finalsatz war bereits in Mailand und 
Berlin zu hören und kam nun in 
Frankfurt nach weiteren Veränderun- 
gen erstmals mit den drei von Bruck- 
ner selbst vollendeten Sätzen zur 
Aufführung. 

Samales und Mazzucas Partitur 
umfaßt mit. 707 Takten genau 113 
Takte mehr, als aus Bruckners Skiz- 
zen herauszulesen war; säe basiert auf 
den Gesetzen von kompositorischer 
Logik und Folgerichtigkeit, die die 
Italiener aus dem Studium der letzten 
15 Lebensjahre Bruckners glaubten 
deduzieren zu können. Ob das nun 
Rekonstruktion, Nach- oder Neu- 
komposition ist, bleibt letztlich Ge- 
s chmacksache . Eine Frage sollte aber 
berücksichtigt werden, die auch der 
Bruckner-Forscher Manfred Wagner 
im Programmheft ansprach: Gibt es 
überhaupt kompositorische Folge- 
richtigkeit bei dem autoritätshörigen. 


wenig selbstbewußten Meister von 
St Florian, der doch sein sinfoni- 
sches Werk ständig korrigiert hat? 

Auch der Höreindruck im Rahmen 
der gesamten Sinfonie gab punktuel- 
le Hinweise auf die Schlüssigkeit die- 
ser Rekonstruktion. Im Gegensatz zu 
der eigentümlich gespannten Stim- 
mung, den nie richtig aufgelösten 
harmonischen Verstrickungen in den 
drei ersten Sätzen gibt es ira Finale 
betont heitere Passagen mit relativ 
banaler Funktionsharmonik, und die 
blockhafte Reihung der einzelnen 
Abschnitte, die den Bogen zum er- 
sten Satz zu schlagen scheinen, wir- 
ken weniger organisch als bei Bruck- 
ner. Oder Wie genial Bruckner sein 
Kompositionsprinzip wirklich durch- 
geführt hat, merkt man erst, wenn es 
jemand nur theoretisch nachzuma- 
chen versucht 

Das Verdienst einer insgesamt her- 
vorragenden Aufführung bei den 
Rundfunkkonzerten in der Alten 
Oper kommt dem Radio-Sinfonieor- 
chester Frankfurt und seinem Diri- 
genten Elia hu Inbai zu. Der israeli- 
sche Dirigent hat sich bereits Vorjah- 
ren mit großem Erfolg für die Urfas- 
sungen der Sinfonien Bruckners ein- 
gesetzt und dabei einen spezifischen 
Stil entwickelt der diese Musik stets 
zu einem atemberaubenden Erlebnis 
werden läßt klanglich ausge tüftelt, 
farbig, atmend und auf Integration 
des Ganzen achtend. 

ANDREAS BOMBA 


D er Film von Michael Dinner 
kommt gerade richtig zur 350- 
Jahr-Feier von Harvard: Auf dieser 
legendären amerikanischen Nobel- 
Universität nämlich hatte Caesar all- 
zu gern studiert Ein fetter lntelli- 
genzbolzen mit wahrhaft überdurch- 
schnittlichen Fähigkeiten. Sein Un- 
glück ist Er besucht ein katholisches 
College in New York, und die Ver- 
hältnisse dort, die sind nicht so. 

Disziplin wird groß geschrieben, 
erfahrt Michael Dünn, neu hinzuge- 
kommen, zuerst von Bruder Thadeus, 
dem Direktor der Schule (Donald 
Sutherland). Wie sehr man diese - im 
Grunde ja richtige - Forderung indes 
übertreiben kann, erlebt Michael 
schmerzhaft bei Klassenlehrer Bru- 
der Constance (Jay Patterson). Ein 
regelrechter Sadist ist das. der die 
Schüler quält und prügelt, wo immer 
sie ihm Gelegenheit dazu geben. Und 
die geben sie nur allzu oft 
Solcher Druck aber fuhrt - wie al- 
ler Druck - nur zu größerer Kamerad- 
schaft zwischen den Drangsalierten, 
und der Regisseur sieht seine Aufga- 
be nicht unwesentlich darin, zu zei- 
gen, wie verschieden die Charaktere 
sind, die zu einer solchen Clique zu- 
sammenwachsen. Sie sind „Pennä- 
ler“, wie du und ich es waren, den 
Kopf voller Streiche und ausgeliefert 
an ihre Lehrer; daß das Mönche sind, 
ist eher Zufall. 

Im amerikanischen Original heißt 
der Film von Michael Dinner schlicht 


„Catholic Boys“, katholische Jungs - 
oder richtiger Schüler. Sein deut- 
scher Titel „Himmelsstürmer“ ist an 
den Haaren herbeigezogen, denn den 
Sturm auf den Himmel haben sie 
nicht im Sinn, und auch auf andere 
Höhenflüge lassen sie kaum hoffen. 

Diese Gruppe nun durchleuchtet 
der Film, und er blickt in den Alltag 
einer Schule, wie es sie heute nicht 
mehr gibt Dinner ist allerdings dar- 
auf bedacht, seinen Film immer we- 
der durch komische Szenen aufzulok- 
kem. Und damit der angestrebte „Un- 
terhaltungswert“ nicht leidet, mischt 
er Popmusik-Klänge der 60er Jahre 
darunter, in denen der Film spielt 

Zudem hat er eine ganz ernste Lie- 
besgeschichte zwischen Michael und 
dem Mädchen Danni erfunden, die 
bei der Schule eine Snackbar, be- 
treibt Eine ganz und gar nicht roman- 
tische und doch sehr empfindsame 
Episode, die der Film ungemein sen- 
sibel in Bilder umsetzt. Das ist kein 
Zufall, denn an der Kamera steht Mi- 
roslav Ondricek - eben jener, der 
einst Lindsay Andersons britische 
Schüler-Geschichte „If . . .“ ablichte- 
te und den sich Milos Forman für 
seinen „Amadeus" holte. Das ist ein 
Glücksfall denn dieser Film lebt 
nicht allein von der am Ende drama- 
tisch zugespitzten Handlung. Zu sei- 
ner Eindringlichkeit gelangt er vor 
allem durch seine Bilder. Das ist bei 
einem solchen Thema nicht selbstver- 
ständlich. HORST ZIERMANN 



Die neue n alten Lieder aus dem Privatleben: Tourneestart von Reinhard Mey 

Im Alleingang über den Wolken 

W ie vor Jahr und Tag steht er auf ches für ein gigantisches Kasperle- serve macht deutlich, daß Meys Texl 
der Bühne, singt seine Lieder theater hält viel intensiver wirken, wenn er sic 


Die Fön* haften ihm effe Treue: (Je- 
deneacber Reinhard Mey 

FOTO: DIETER W. WEINSTOCK 


VV der Bühne, singt seine Lieder 
von der Familie, von den Kindern, 
vom Lampenfieber und von seiner 
großen Liebe zu Berlin, riskiert bis- 
weilen, mit sehr sanftem Biß, einen 
kurzen Ausflug in die politisch ange- 
hauchte Satire, um sofort wieder zu 
seinem Lieblingsthema zurückzukeh- 
ren, eben seinem Privatleben: Rein- 
hard Mey, andern die Jahre wie spur- 
los vorübergegangen sind. Kurzer 
Haarschnitt, Dreitagebart ein kleiner 
Ring inj linken Ohr Da steht ein gro- 
ßer, sympathischer Junge auf der 
Bühne, der bei seinen Zwischentex- 
ten schon mal ins Stottern gerät oder 
im Lied hängenbleibt Doch im Saal 
ist niemand, der im das übelnähme. 

Sein Publikum ist mit- und nachge- 
wachen: Kinder hören ihm ebenso 

nachdenklich und amüsiert ZU wie 

gestandene Männer und Frauen, in 
denen Jugendzeit Meys Lieder wohl 
eine Rolle gespielt haben mögen. Sei- 
ne Philosophie ist, zugegeben, ein 
bißchen hausgemacht, was immer 
dann deutlich wird, wenn er ein paar 
„allgemeingültige“ Gedanken zum 
besten gibt oder das Leben als sol- 


ches für ein gigantisches Kasperle- 
theater hält 

Reinhard Mey, Jahrgang 1942, ist 
der einzige aus der einst so fruchtba- 
ren Berliner Liedermacherszene, der 
sich bis heute hat halten können. Sei- 
ne Fans lieben wie eh und je den 
Balanceakt zwischen witzig-humor- 
vollen und sehr persönlichen, gerade- 
zu intimen Chansons. Seine Lieder 
sind seine Autobiographie. Manch- 
mal allerdings legt er sein Herz zu 
sehr offen - dazu gehört Mut, zweifel- 
los, aber mitunter schrammt der Sän- 
ger eben nur haarscharf an der Gren- 
ze zur Peinlichkeit vorbei 

Der Mann mit der Gitarre weiß sein 
Publikum zu unterhalten - mit schel- 
mischen Blicken, schüchternem la- 
chen und koketten Hinweisen auf 
sein Alter. Allmählich wechselt er 
vom distanzierten „Sie“ zum „Euch“, 
je weiter der Abend vorrückt ohne 
sich dabei jedoch anzubiedem. Ach 
ja, so einen Schwiegersohn tat sich 
manche gefallen lassen! 

Das Repertoire seiner jüngsten LP, 
. Alleingang “ (Intercord 160 208), ist 
Über den Abend gestreut und ein 
Vergleich zwischen „Live“ und Kon- 


serve macht deutlich, daß Meys Texte 
viel intensiver wirken, wenn er sich 
lediglich auf der Gitarre begleitet und 
nicht von mehreren Musikern unter- 
stützt wird. Da geraten die Chansons 
dann doch ein wenig zu bombastisch, 
werden die Gefühle musikalisch 
mächtig ausgepolstert. 

Natürlich hat er auch ein paar sei- 
ner alten Erfolge im Programm. Daß 
sein Publikum zum größten Teil aus 
Fans besteht merkt man am Erken- 
nungsapplaus: Kaum hat er die ersten 
Akkorde von „Über den Wolken“ 
oder „Keine ruhige Minute“ intoniert 
brandet Beifall auf, und Mey quit- 
tiert’s mit sichtlicher Freude. Ohne 
Zugaben will man ihn natürlich nicht 
gehen lassen, und Mey kommt dem 
Wunsch, sichtlich ausgepumpt nach. 

Er hat noch einiges vor in den 
nächsten Wochen: Durch insgesamt 
69 Städte in der Bundesrepu blik, der 
Schweiz und in Österreich führt ihn 
seine Tournee, die ersten seit drei 
Jahren. „Du mußt wahnsinnig sein“, 
kommentiert er in einem Lied seinen 
Beruf nicht ohne Koketterie. Doch 
für ihn ist das wohl der ganz normale 
Wahnsinn. RAINER NOLDEN 
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Kölner Philharmonie 
ist eröffnet worden 

Büi. Köln 

Mit einem vom Fernsehen über- 
tragenen Festakt wurde gestern die 
neue Kölner Philharmonie eröffnet, 
die mit Baukosten von gut 70 Millio- 
nen Mark in das Tiefgeschoß des 
neuen Kölner Museumsbaus einge- 
gliedert wurde. Bei dem Konzert- 
saal mit knapp 2000 Plätzen traten 
die Stadt Köln und der Westdeut- 
sche Rundfunk gemeinsam als Bau- 
herr auf. Die Festrede, zwischen 
„Fototopsis“ von Bernd Alois Zim- 
mermann und Schumanns „Rheini- 
scher Sinfonie" plaziert, hielt der in 
Köln lebende Komponist Mauricio 
Kagel Über die Eröffnung der Köl- 
ner Philharmonie, das abendliche 
Festkonzert mit Mahlers 8. Sinfonie 
und die Klangwolke über dem 
Rhein berichtet die WELT in ihrer 
morgigen Ausgabe. 

Sowjetisches Stück 
über Tschernobyl 

AP. Moskau 

Das Reaktorunglück von Tscher- 
nobyl hat einen sowjetischen Dra- 
matiker dazu angeregt, ein Theater- 
stück mit dem Titel ..Sarkophag" 
darüber zu schreiben. Wie aus Aus- 
zügen hervorgeht, die in der Zeit- 
schrift „Sowjetskaja Kultura" ver- 
öffentlicht worden sind, ist es vor 
allem ein Drama der Verantwortli- 
chen. Sie kommen in ..Sarkophag" 
schlecht weg. Die Zeitschrift melde- 
te. der gesamte Text des Dramas, 
dessen Autor Wladimir Gubarew 
ist, solle im Herbst veröffentlicht 
und das Theaterstück aufgelühn 
werden. Die Tendenz des Stücks 
stimmt mit der offiziellen Linie 
überein, derzufolge einige Verant- 
wortliche in Tschernobyl zu Beginn 
der Katastrophe versagt haben. So 
verläßt der Kraftwerksdirektor im 
Stück seinen Posten, um seine En- 
kel in Sicherheit zu bringen. 

Wertvolle Fresken 
in Pompeji entdeckt 

dpa, Pompeji 

Wertvolle Wandmalereien sind 
von italienischen und amerikani- 
schen Wissenschaftlern bei Restau- 
rierungsarbeiten im antiken Pom- 
peji entdeckt worden. Die Wandma- 
lereien waren auf einer verfallenen 
Mauer des Hauses des antiken 
Dichters Menander bislang von an- 
deren Frühschichten überdeckt. 
Das Haus des Menander, das um 
250 v. Chr. erbaut wurde, gilt als 
eines der besterhaltenen Beispiele 
für die Wohnkultur der Reichen in 
der altrömischen Stadt. 

Wachsendes Interesse 
an Theodor Storni 

dpa. Husum 

Die Th eodor-Storm-Ge seil schaff 
verzeichnet ein wachsendes Inter- 
esse an dem norddeutschen Schrift- 
steller 11817-1888). Auf der Jahresr 
tagung der Vereinigung wurde mit- 
geteilt, daß in diesem Jahr bereits 
fast 30 000 Storni freunde aus aller 
Welt das ehemalige Wohnhaus des 
Dichters in Husum (Schleswig-Hol- 
stein) besucht hätten. Für das 
Storm-Gedenkjahr 1888 - 100. To- 
destag - plant die Gesellschaft in 
Husum ein internationales Storm- 
Symposion. Außerdem wurde eine 
neue, kritische Storm-Ausgabe an- 
gekündigt. Das erste Buch der ins- 
gesamt vierbändigen Ausgabe wird 
rund 100 bisher unveröffentlichte 
Gedichte enthalten. 

J.-H. Lartigue t 

dpa, Nizza 

Der französische Fotograf 
Jacques-Henri Lartigue ist in Nizza 
im Alter von 92 Jahren gestorben. 
Lartigue, Urheber lebensnaher Fo- 
tos von Prominenten, hatte 1963 sei- 
ne erste Ausstellung im Museum of 
Modem Art in New York. Er nahm 
auch 1974 das offizielle Foto des 
damaligen Staatspräsidenten Gis- 
card d’Estaing auf und wurde da- 
nach in Ffankrech bekannt Lar- 
tigue hatte die über 200 000 Bilder, 
die er in 80 Jahren gemacht hatte, 
1979 dem französischen Staat über- 
eignet. Die „Deutsche Gesellschaft 
für Photographie“ würdigte Lar- 
tigues Werk 1984 mit ihrem Kultur- 
preis. 


DAS AKTUELLE 
TASCHENBUCH 


Auf dem Titelbild sind zwei Frau- 
enbüsten aneinander gefesselt - 
Sinnbild einer Verstrickung der 
Schicksale von Alice Fielding und 
Nesta Drage, die spurlos ver- 
schwunden zu sein scheint Denn 
unter der angegebenen Adresse ist 
die Frau nicht aufzufinden. Nach- 
fprschungen lassen Alice zu der 
Überzeugung gelangen, daß Nesta 
tot ist Und jetzt glaubt Alice, der 
vermeintliche Mörder sei nun auch 
ihr auf der Spur . . . Ruth Rendell 
britische Kriminalautorin mit zahl- 
reichen Preisen, hat in ihrem jüng- 
sten Werk wieder ihr bravouröses 
Talent unter Beweis gestellt, das 
Unheimliche in das Alltägliche ein- 
fließen zu lassen, so daß sich der 
Leser von einer Gänsehaut zur 
nächsten gruselt Alfred Hitchcock 
läßt grüßen! no 

Ruth RendelL „Die Verblendeten“, ro- 
roro. 138 Seiten, 6.80 Mark. 


r.z.^r: ■ 
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„Kalamata gleicht einer 
bombardierten Stadt“ 

Erdbeben in Südgriecheniand / Zehn Opfer geborgen 


Nachbau alter Maschinen: Modellversuch im Deutschen Museum entwickelt sich zum Renner ‘ nicht 

im Sommer 


E. ANTONAROS, Kalamata 

Die griechische Stadt Kalamata auf 
dem Peloponnes ist seit Samstag 
abend ein Trümmerfeld: Ein Erdbe- 
ben, das um 19.14 Uhr mit einer Stär- 
ke von 6.2 auf der Richterskala ge- 
messen wurde, hat mindestens zehn 
Menschen das Leben gekostet, 250 
sind zum Teil schwer verletzt Die 
Hälfte aller Bauten in der Stadt ist 
entweder zerstört oder stark beschä- 
digt und knapp 10 000 der 44 GGO Ein- 
wohner wurden über Nacht zu Ob- 
dachlosen. „Die Stadt sieht wie bom- 
bardiert aus", sagte ein Kommentator 
des griechischen Fernsehens. 

Griechenland zählt zu den von Erd- 
beben am stärksten gefährdeten Ge- 
bieten Europas. Seit Anfang der 80er 



Jahre haben zahlreiche Erdstöße 
auch bei Athen und in Thessaloniki, 
den größten Städten des Landes. 
Dutzende von Todesopfern gefordert. 
Auch in Kalamata war 1984 ein Erd- 
beben mit Starke 5,3 registriert wor- 
den. das aber keine nennenswerten 
Schäden angerichtet hatte. 

Der Erdstoß, dessen .Epizentrum in 
der Bucht von Messern (Südpelopon- 
nes) etwa 250 Kilometer südwestlich 
von Athen lag. ereignete sich, als die 
meisten Menschen vor dem Fernse- 
hen saßen. Vorangegangen waren ein 
paar schwächere Vorbeben: Zahlrei- 
che Menschen hatten ihre Wohnun- 


gen in Panik verlassen und versucht 
in ihren Autos wegzufahren. Für ein 
junges Ehepaar wurde die Flucht 
zum Verhängnis: Sie wurden in ih- 
rem Wagen von einem einstürzenden 
Wohnhaus erdrückt Zwei Männer 
starben, als ein Balkon auf sie stürzte. 

Besonders hart wurde das kleine 
Dorf Elaiochorion, nördlich von Kala- 
mata getroffen: Von 120 Häusern blie- 
ben. nur drei stehen. Hohe Sachschä- 
den entstanden auch in 25 anderen 
Dörfern und in der Stadt Pyrgos etwa 
100 Kilometer nördlich von Kalama- 
ta. Athen hatte unmittelbar nach der 
Katastrophe den Notstand über die 
Provinz Messenien verlangt 

Auch am Sonntag nachmittag ging 
die Suche nach Vermißten weiter. 
Nach Angaben des griechischen Ver- 
teidigungsministers Jannis Chara- 
larobopoulos, der vor Ort die Ret- 
tungsarbeiten leitet, wird davon aus- 
gegangen. daß die Zahl der Opfer „er- 
heblich höher* sein könnte. Minde- 
stens zwanzig Menschen - Männer, 
Frauen und Kinder - werden in den 
Trümmern eines fünfstöckigen 
Wohnhauses vermutet, das in Sekun- 
denschnelle ein stürzte. Die Ber- 
gungsmannschaffen hörten noch die 
Hilferufe der eingeklemmten Opfer. 
„Wir wissen nicht, ob wir ihnen so 
schnell helfen können, weil sie im 
Keller liegen", sagte ein Mitglied der 
Rettungsmannschaften. Ein französi- 
sches Team traf am Sonntag vormit- 
tag in Kalamata ein, um bei der Ber- 
gung von Opfern zu helfen. 

Weil auch das Hauptkiankenhaus 
der Stadt stark beschädigt ist und 
evakuiert werden mußte, wurden ei- 
nige Fähren im Hafen zu Notiazaret- 
ten umfunktionierL „Mindestens 25 
Menschen schweben in Lebensge- 
fahr". sagte ein Oberarzt Inzwischen 
hat der Bürgermeister von Kalamata, 
Benos, der Bevölkerung empfohlen, 
auch die Nacht zum Montag im Frei- 
en zu verbringen, weil nach Ansicht 
der Seismologen neue Erdstöße „sehr 
wahrscheinlich" seien. (SAD) 


Regensoll ist erfüllt 

Aigv/eibersominer frühestens zum nächsten Wochenende 


dpa, Hamburg 
Wechselbäder von Nord bis Süd - 
das Wetter zeigte sich zum Wochen- 
ende mal wieder launisch. Während 
es am Samstag kühl und regnerisch 
war und die Temperaturen gerade an 
die 15-Grad-Marke heranreichten, 
kletterte das Quecksilber gestern bei 
schwül-warmer Luft auf mehr als 20 
Grad. Grund dafür, so die Meteorolo- 
gen. sei die Zufuhr subtropischer 
Warmluft aus Spanien. 

Das Regensoll von 50 Litern pro 
Quadratmeter für September war im 
Rhein -Main-Gebiet bereits zur Mo- 


natshälfte erfüllt. In Saarbrücken fiel 
diese Menge allein am Freitag und 
Samstag. Hoffnung auf einen freund- 
lichen Altweibersommer machen die 
Wetter-Experten frühestens für das 
nächste Wochenende. 

Starker Ausflugsverkehr und 
Rückreiseverkehr belasteten am Wo- 
chenende die Feinstraßen. Bei einer 
Massenkarambolage mit 60 Fahrzeu- 
gen auf der Autobahn Nürnberg- 
München im Bereich des Neufahmer 
Kreuzes wurden 20 Personen verletzt, 
vier von ihnen lebensgefährlich. Die 
Autobahn war vier Stunden gesperrt 


WETTER: Vereinzelt Regen 


Lage: Eine Luftmassengrenze, die 
kühle und trockene Luft im Norden 
von feucht warmer Luft im Süden 
trennt, verlagert sich nach Süd- 
deutsch] and. 

Vorhersage für Montag: Norden: 
Wolkig mit Aufheiterungen und nur 
im Küstenbereich vereinzelt Schau- 
er. Temperaturen um 16, Tiefstwerte 
10 bis 6 Grad. Mitte: Anfangs noch 
stark bewölkt, später auflockemde 
Bewölkung, dabei niederschlagsfrei 


Vorhersagekarte 
viir den 

15. SepL, 8 Uhr 


^Höchstwerte bei 18 Grad. Süden: 
Stark bewölkt bis bedeckt und zum 
Teil länger andauernder Regen. 
Nachmittagstemperaturen um 19 
Grad. 

Weitere Aussichten: Wenig Ände- 
rung 

Sonnenaufgang am Dienstag: 6.57 
Uhr*, Untergang: 19.36 Uhr, Mond- 
auf&ang: 19.22 Uhr, Untergang: 4.10 
Uhr (• in MESZ, zentraler Ort Kas- 
sel). 
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Temperaturen in Grad Celsius und Wetter vom Sonntag, 14 Uhr (MESZ): 


Deutschland: 


Berlin 

Bielefeld 

Erauntigi? 

Bremen 

Dortmund 

Dresden 

Düsseldorf 


H) he 
19 bis 
15 bd 
17 bw 
19 bd 
19 bw 
ü bw 


Lübeck 

Mannheim 

München 

Münster 

Norderney 

Nürnberg 

Oberstdorf 

Passau 

Saarbrücken 


17 bd 

33 bw 
16 R 
11 bd 
14 bw 

23 bw 

19 bw 

20 bw 
19 bw 


Ertiin 

oo 

bn. 

Stullgart 

19 

Rs 

Esson 

!9 

bw 

Trier 

18 

bw 

FckJtwT5/S. 

13 

R 

Zugspilze 

7 

be 

FleTsburs 
Frankfurt/ M 

IS 

21 

bd 

bw 

Ausland: 



Frt'iburq 

19 

Rs 

Algier 

3i 

b« 

G.irmiffh 

2ü 

bw 

Amsterdam 

14 

bd 

'■j.-vifstval-J 

1! 

H 

Athen 

29 

he 

ifdmhure 

10 

be 

Barcelona 

27 

he 

Hannoivr 

19 

bd 

Belgrad 

Bordeaux 

28 

1K 

Kahler Asien 

13 

bd 

27 

he 

üasMl 

19 

bw 

Bozen 

- 

- 

Kempten 

Kiel 

18 

bw 

Brussel 

18 

bw 

Id 

sp 

Budapest 

28 

he 

rloblL-nz 

21 

btt 

Bukarest 

27 

he 

Ki .ln- Bonn 

S) 

bw 

Casablanca 

20 

be 

Konstanz 

K 

R 

Dublin 

11 

he 

L>:ip:i(; 

20 

bw 

Dubrovnik 

25 

be 

ÜJiSyh 

«i» 

bd 

Edinburgh 

11 

he 


Tan 

Florenz 

Genf 

Helsinki 

Hongkong 


24 be 

20 bw 
12 bw 
29 bw 


Istanbul 

Kairo 

Kbgenfurt 

Konstanza 

Kopenhagen 

Korfu 

Us Pahnas 

Leningrad 

Lissabon 

Locarno 

London 

Los Angeles 

Luxemburg 

Madrid 

Mailand 

Mfliflga 

Ma Deren 

Moskau 

Neapel 

New York 

Nizza 

Oslo 


12 bw 

21 Sp 
20 bw 

13 bw 
28 he 
18 bw 

22 he 

23 bw 
25 hc 


10 bw 


Ostende 

Paferniu 

Paris 

Peking 

Prag 

Rhodos 

Rom 

Salzburg 

Singapur 

Spht 

Stockholm 

Straßburg 

Tel Aviv 

Tükio 

Tunis 

Valencia 

Varna 

Venedig 

Warschau 

Wien 

Zürich 


13 R 

28 he 

21 bw 
2S bw 
20 bw 

29 be 
20 be 

22 bw 

29 bw 

28 be 
13 bw 
19 bw 

30 be 
28 bw 
30 be 
28 be 
30 be 
22 be 
12 bw 
3 he 
19 ßs 
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Modell des ersten Verbrauchsmessers für Strom: Thomm AJva 
Edrsons Elektrolytzahler von 1881 


Felder im Getriebe: Rekonstruktion einer Foilenhau-Maschine noch einer Skiz- 
ze Leonardo da Vincis aas der Zeit um 1500 


D as Genie Leonardo da Vinci 
Künstler und Erfinder, hat bei 
einer von ihm entworfenen 
und bisher vielbewunderten Maschi- 
ne gründlich daneben konstruiert - 
und jeder Teilnehmer an den Kursen 
im Deutschen Museum in München 
erfährt warum. Vielleicht wäre die 
Sache weiter im dunkel geblieben, 
würde nicht das Bundes ministen um 
für Bildung und Wissenschaft mit 
780 000 Mark ein Vorhaben fordern, 
dessen Titel amtlich-erschöpfend 
über die Hintergründe Auskunft 
gibt’ „Projekt zur Erstellung dreidi- 
mensionaler historischer Modelle 
und Rekonstruktionen für die Aus- 
bilder in der betrieblichen Ausbil- 
i düng.“ 

Nachdem das Ministerium ab 1978 
mit einem Zuschuß von 400 000 
Mark über drei Jahre einwöchige Se- 
minare finanzierte, in denen Ausbil- 
der verschiedener Fachbereiche wie 
Kraftfahrzeugtechnik, Technische 
Chemie oder Textiltechnik mit dem 
unerschöpflichen Wissensarsenal 
des Museums zur Weitergabe an Aus- 
zubildende vertraut gemacht wur- 
den, lief die Sache von alleine weiter. 

Obwohl Kursgebühren (rund 450 
Mark je Teilnehmer) erhoben wur- 
den, nahm die Attraktivität der Se- 
minare zu - bisher griffen 10 000 Per- 
sonen zu diesem Angebot - und die 
Anmeldefristen wuchsen auf heute 
18 Monate! Viele Betriebe in der 
Bundesrepublik Deutschland stufen 
Ausbilder infolge der rasanten tech- 
nologischen Entwicklung finanziell 
besser ein als Meister in. der Produk- 
tion. Gefordert wird dabei allerdings, 
daß Defizite in der allgemein-techni- 
schen Bildung der Ausbilder „aufge- 
arbeitet“ werden, was den Zulauf 
zum Deutschen Museum erklärt. 

Bei der Umsetzung einer Skizze 
der von Leonardo da Vinci erfunde- 
nen Feilen-Hauma schine, für die 
Produktion dieses wichtigen Werk- 


Leonardos Irrtum 
als Bastelbogen 


zeugs, in ein Modell machte man nun 
in München die Entdeckung: „Es 
kann nicht funktionieren!“ Der geni- 
ale Künstler hatte bei seiner Berech- 
nung nicht berücksichtigt, daß der 
auf das Werkstück feilende scharf ge- 
schliffene Hammer für eben diesen 
Fall Zeit braucht, die Feile aber in- 
zwischen durch den Mechanismus zu 
schnell weiterbefördert wird. Das 
Problem wurde durch den, von Le- 
onardo nicht vorgesehenen, Einbau 


einer Hakenhemmung, wie sie bei 
Turmuhren üblich ist, gelöst 
Der Hintergedanke bei der Her- 
stellung der Modelle, die spater nach 
Anleitungsheften des Deutschen Mu- 
seums auch in den Betrieben selbst 
gebaut werden sollen, „um ein besse- 
res Verständnis für die Grundlagen 
der modernen Technik bei Auszubü- 
d enden zu wecken“, ist ihre Einfach- 
heit An modernen Maschinen sind 
innerer Aufbau und Wirkungsweise 



Mühselige Boh n w ot hodo: 
Hochbau einer 
nfttaiafterlichofi 
» R a w p i wdi a l* alt 
Riemen aus Schafsdana, 
waagrechte« Druck- 
balken und Bohrkopf 

FOTOS DtEWElT 


in vielen Fällen nur schwer zu erken- 
nen und nachzuvolizieben. 

Neben der Feilenhaumaschine 
gibt es inzwischen auch Arbeite bo- 
gen für andere Maschinen, etwa die 
in Deutschland ab dem II. Jahrhun- 
dert nachweisbare ..Rennspindel“ 
für Bohrarbeiten. Der Lehrling, so 
eine Anweisung des Deutschen Mu- 
seums, gewinnt beim Nachbau 
„handgreifliche Kenntnisse über die 
Bedeutung der Schneidegeometrie 
bei Werkzeugen“. 

Der Lehrling soll sich mit dem 
„Begleitmaterial zum Nachbau des 
Elektrolytzählers“ herumquälen, 
den Edison für die Verbrauchser- 
mittlung von elektrischer Energie 
nach Einführung der ersten Strom- 
versorgungsnetze mit Zentralstatio- 
nen in New York und London 1881 
entwickelte - ein witziger Kasten, 
den da* Kunde zwecks Ablesung zu 
seinem E-Werk tragen mußte. 

Verblüfft registrierte man wäh- 
rend der verschiedenen Phasen der 
Modellversuche, wie sich das Inter- 
esse des Publikums entzündete. 
Nicht nur das der jährlich rund 1.5 
Millionen Besucher, darunter tau- 
send Schulklassen pro. Monat, die 
den nach neuestem Zubau 22 Kilo- 
meter langen Weg durch das techni- 
sche Museum gehen. 

Die „Beiträge zur Technikge- 
schichte für die Aus- und Weiterbil- 
dung“. ursprünglich für die Ausbü- 
derseminare gedacht und vom Bfl- 
dungsministerium mit rund 5.2 Mil- 
lionen Mark bis 1988 gefördert, ent- 
wickelten sich als Taschenbücher zu 
Bestsellern, so daß ein für Bonn völ- 
lig außergewöhnliches Phänomen 
eintrat: Beim Ministerium mußte ein 
„Eingangstitel für rücklaufende Gel- 
der“ eingerichtet werden, weil der 
herausgebende Verlag (Rowohlt) Li- 
zenzgebühren bei steigender Auflage 
abführt EBERHARD NITSCHKE 


LEUTE HEUTE 


Hohe Ehrung 

Mit dem höchsten Orden des Lan- 
des, dem Azteken- Adlerorden, ehrte 
am Wochenende Mexiko den Opern- 
sänger Placido Domingo. Dem ge- 
bürtigen Spanier wurde die Auszeich- 
nung in Anwesenheit von Präsident 
Miguel de Ia Madrid für seine Bemü- 
hungen um die Erdbebenopfer von 
Mexico City verliehen. Domingo, der 
in Mexiko aufwuchs, war nur wenige 
Stunden nach dem schweren Erdbe- 
ben, das im vergangenen Jahr die me- 
xikanische Hauptstadt teüweise zer- 
störte, dort eingetroffen. Er half bei 
den Rettungsarbeiten mit und gab 
seither mehrere Konzerte, deren Er- 
lös, etwa vier Milionen Mark, den 
Überlebenden der Katastrophe zugu- 
te kommt Weitere Konzerte sollen 
folgen. Mexikos Außenminister 
Bemardo Sepulveda sagte über den 
Sänger „Seine Aktionen sind ein 
Beispiel größter Solidarität und Iden- 
tifizierung mit den Nöten des mexika- 
nischen Volkes.“ 


Herzhaft-knackig mit glatter Schale 

Die Apfelernte ist in vollem Gange / Mit elf Prozent Zuwachs Rekord erwartet 


otzJrev. Bonn/Stade 

Äpfel sind der Deutschen liebstes 
Obst Bis zu zwei Millionen Tonnen 
werden bei uns jährlich geerntet Die 
diesjährige Ernte, die bereits in vol- 
lem Gang ist, beschert aufgrund des 
weitgehend frostfreien Frühjahrs und 
der günstigen Sommerwitterung be- 
sonders schmackhafte Fruchte. Elf 
Prozent mehr als im Mittel der Vor- 
jahre und in einer seit 15 Jahren nicht 
gekannten Qualität erwartet Wolf- 
gang Kaiser, Direktor der EÜbe-Obst- 
Erzeugerorganisation. Der „Apfel 
’86 u ist etwas glattschaliger geworden 
und „herzhaft-knackiger“. 

Zur Zeit sind etwa 100 Apfelsorten 
am Markt, von denen eine Reihe erst 
in jüngster Zeit gezüchtet wurden: 
Sorten mit erfrischend-säuerlichem, 
mit feinwürzigem, müden und aroma- 
tischen Geschmack; andere mit mür- 
ben, knackigem, feinem und festem 
Fruchtfleisch. Die heute am weites- 
ten verbreiteten Marktsorten gehen 


in ihrer Züchtung auf das 19. Jahr- 
hundert zurück. So hat ein Engfender 
Namens Cox vor 150 Jahren aus ei- 
nem Apfelkern eine Sorte gezüchtet, 
die heute zu den bekanntesten ge- 
hört „Cox Orange“. Einer Knospen- 
mutation verdanken wir den Bos- 
koop, der ach im Jahre 1865 an einem 
Apfelbaum der Sorte „Renette“ im 
holländischen Ort Boskoop entwik- 
kelt hatte. 

Eine planmäßige Sortenzüchtung 
setzte erst um die Jahrhundertwende 
ein. Diese ertaubte, Apfelsorten mit 

vielfältigen fl psrhmaeksn 1 i a n rsm zu 

entwickeln. Für den Deutschen sind 

Hips in erster Linie herzhaft knarkig p, 
frische Äpfel mit festem Frucht- 
fleisch, wobei auch das Aussehen 
wichtig ist Der Apfel muß ferbig 
sein. Das macht es der alternativen 
Landwirtschaft schwer, gerade auf 
dem Apfelmarkt Fuß zu fassen. Denn 
diese Neuzüchtungen sind auch auf 
die modernen Markt bedingungen 


Hauchzarte Requisiten für das neue Lebensgefühl 


•*** * 



N och aufwendiger, im me r hoch- 
wertiger, die Spitzen noch kost- 
barer - mit diesen Worten umreißt 
eine Bonner: Fachhändlerin die 
Trends für Dessous und Nachtwä- 
sche, wie sie sp der soeben zu Ende 
gegangenen Igedo in Düsseldorf ge- 
zeigt wurden. Pas Angebot an zarter 
Wäsche aus ] Seide, hochwertiger 
Baumwolle und pflegeleichter Syn- 
thetik, die ra „Stofflichkeit“ und 
Preis von Seide kaum zu unterschei- 


den ist, sei 
bar“ gewond 
DieAngebo 
mendem 
Ausland 
satzentwickl 1 


) einahe unüberschau- 


Kostbore Dessous auf der Igeda: 
Top und dazu passende Shorts mit 
floralem Muster foto: Hans höft 


Palette wird in zuneh- 
aus dem europäischen 
kt, während die Um- 
bei deutschen Her- 
stellern von Damenwäsche seit Jah- 
ren eher stagniert. Besonders aggres- 
siv agieren nach Beobachtungen der 
Fachhändler (ffirzeit die Italiener mit 
massiven Werpekampagnen für Des- 
sous. Mit Erfolg. Kundinnen sind be- 
reit für gewisse Marken (fast) jeden 
Preis zu bezahlen. 

„Es geht (lamm, neue Lebensp- 
fühle zu weepen und dies über die 
Dessous darzutun“, schrieb eine 
Branchenzeit^chrift zum Thema Ver- 
kaufspsychologie. Und so hat sich die 


„teure Schönheit“ schon längst ne- 
ben der „schlichten Funktionalität“ 
einen Platz beim Kaufentscheid gesi- 
chert Das haben auch Hedwig Eben- 
rett und Waltraud Bode, die in Bonn 
seit sieben Jahren Damen-Dessous, 
Nachtwäsche, Strümpfe und Bade- 
kleidung verkaufen, beobachten kön- 
nen, Da Frauen die Kaufentschei- 
dung in diesem Bereich sowieso zu 
55,2 Prozent spontan treffen, erliegen 
sie im Anblick der reizvollen Wäsche 
leicht der Verführung, einen tiefen 
Griff ins Portemonnaie zu tun, um 
sich mit den zarten Requisiten rein- 
ster Weiblichkeit zu schmücken. 

Und schon glauben Einzelhändler 
bei ihren Kundinnen ein neues Weib- 
üchfceiisbewußtsein feststellen zu 
können. Das äußert sich, so sagen sie, 
in der narzistischen Lust am luxu- 
riösen Dessous, das der 'frägerin 
schmeichelt Die Freude an der scho- 
nen, teuren Waip geht quer durch alle 
Beiufsgruppea, Einkommensschich- 
ten und Altersklassen. Für die gute 
Umsatzentwicklung aber glaubt der 
Fachhandel auch an „eine gewisse 
Übersättigung“, die dem Luxus di- 
rekt auf der Haut zugute kommt 

MARIA GROHME 


sp ezialis iert und entsprechen den be- 
sonderen Anforderungen an rationel- 
le Lager- und Transportbedingungen 
- kurzum, sie bedürfen einer beson- 
deren Handhabung, den Einsatz der 
modernen Agrartechnologie. Die Ap- 
felzüchtung ist dabei besonders auf- 
wendig. Es können zwanzig Jahre 
vergehen, bis sich beraussteilt, ob ei- 
ne „künstlich“ herbeigeführte Kreu- 
zung erfolgreich war. 

24 000 Apfelanbaubetriebe mit et- 
wa 18 Millionen ertragsfähigen Apfel- 
bäumen gibt es in der Bundesrepu- 
blik Deutschland; Die Schwerpunkte 
liegen in Schleswig-Holstein mit dem 
Holsteiner Cox, im Alten Land mit 
den vorherrschenden Sorten Ingrid 
Marie. Cox Orange, Boskoop, James 
Grieve. Weitere Apfelgebiete liegen 
im Rheinland, vor allem um Mecken- 
heim, am Neckar und am Bodensee 
mit dem roten Boskoop, dem Golden 
Delicious und Alkraene. 



■■ dpa. Münster 

. Eheleute, e:e unter. Atemyree- u:.«- 
• Hautaltergieh leiden, sollten be: cwr 1 
I Nach»iichsplanun.Ä besonders avre- 
fäliig sein, damit das Baby nicht h ' 

' der PoUenflugzeit wahrend der Ss-.rrj- 
: mermonate zur Weit komm! Dies rat 
: der Letter der AbteU-ang ftr 
; iogie und Geweb*?df rrnatf*] •lyst- .^- ;r 
Unh er^üäts-Hautkijniic- : Muru:«:. 

! Professor Günther Forck Elter:'. ü;p 
; unter Heuschnupfen und M’Jchichorf 

. ]r?ide.i. müssen mit 80prozer;!ig. ; r 

Wüfcrsriwnuektii! davon ousgehirs, 

! da:i das Neugeboren«? ihre Üben-ni- 
. fmdiiehkeit erbt. Sei eine m wahrend 
! der Pollenfiugnit geborenen Kinö 
. würde d» Krankbe-t dann hcchc. 

1 wahrscheinlich atisbierhen. rurrai. 

: ein Baby während der erster. sr»| u 
; Lebensmonate keine eigener. Schutz. 

! mechartismen entwickeln kann unj 
; Abwehrkrüfte nur aus der Mutrer- 
| milch zieht. Das Risiko sei auch dann 
i schon erhöht, wenn ein Eltemteii un- 
ter einer Allergie oder Hautkrankheit 
; 3e:da 

Goldbarren geborgen 

rtr. London 

■ Britische Tauche? haben am Fr«;- 
: tag die letzten 29 rassischer* Goldbar- 
ren geborgen, die ar. Wrack des un 

! Zweiten Weltkriege.-- in sowjetischer, 
i Gewässern versenkten britischen 
; Kreuzers -Edinburgh“ iagc-r. Des 
;■ Gold hat einen Wert von rund 9.2 
| Millionen Mark. 45 Prozent bek'irrmt 
1 das Bergungsuntemehmei;. Z-.ve. 

: Drittel der Restsumme bekommt die 

■ Sowjetunion, ein Drittel GroiSbritan* 

| nien. Mil dem Gold wollte die Sov.^et- 

union amerikanische Waffenheferun- 
i gen bezahlen. Die Barren tragen r.oe h 
; das Siegei der russischen Zaren, den 
| doppelköpfigen Adler. 

; Tierfriedhof droht Ende 

SAD. Paris 

; Eine der originellsten Sehens» yr- 
: digkeiten vor. Paris, der fast einkur.- 
; derl Jahre alte Tierfriedhcf auf der 
: Seine-Insel „Ile des Ravageuri“ soll 
! der Sanierung zum Opfer fallen. Die 
\ Gräber sollen bis zum ». September 
; 1987 geräumt werden. Seit JS99 war- 
: den hier mehr als 1 00 000 Hunde. Kut- 
I zen. VogeL Pferde und sogar ein Ssei 
! beerdigt. Rund 2500 Grabsteine er:r.- 
! nem an die toten Lieblinge, so ar. den 
j Hund des Komponisten Camiiie 
j Saint-Saens und die Stam-Kalae des 
I Theaterautors Sacha Guitry. 

1 Vier Tote bei Bootsungiiiek * 

dpa, Graz 

Vier Angehörige des Wasäerb*u- 
amtes der steiermärkischen Landes- 
regierung sind bei einer übungsfehrt 
mit einem recht zu gelassener. Motor- 
boot auf der Mur in der Nähe v : r. 
Graz ums Leben gekommen. Ein 
fünfter wurde verletzt. Da* Scut war 
offenbar an einem Pfeiler des. neuer 
Kraftwerks Rabensteir. in der Nähe 
der Landeshauptstadt in einem Stru- 
del gekentert. 

Leichtflugzeug stürzte ab 

AP. Erding 

Bei einem Großflugtag auf dem 
Fliegerhorst Erding in Öberbavem 
stürzte das Ultraleichtflugzeug eir.es 
50jährigen Piloten auf dem Flug von 
Landshut nach Erding ab. Die Ma- . 
schine prallte gegen die Böschung ^ 
der Autobahn A 92 München- Passau. 
Der Pilot fand den Tod. Ursache des 
Absturzes war vermutlich ein techni- 
scher Defekt am Steuerknüppel, der 
das Höhenruder lahmlegte. 

Be! Kollision getötet 

dpa. Los Angeles 
Ein rund hundert Tonnen schwe- 
rer, fast 23 Meter langer Blauwal ist 
vor der Küste Südkaliforniens bei der 
Kollision mit einem Containerschiff 
getötet worden. Das Schiff schleppte 
den toten Wal nach dem Zusammen- 
stoß am Freitag in den Hafen. 

Schweizer Betrüger gefaßt 1 

dpa, München 
Einen von der Kantons polizei St. 
Gallen wegen Betrugs gesuchter. 
44jährigen Schweizer konnte die 
Polizei in der österreichischen Ge- ^ 
meinde Spittal festnehmen. Nach 
Hans Rudolf Hammerii war am Frei- 
tag abend in der ZDF-Femsehsen- 
düng „XY . . . ungelöst“ gefahndet 

worden. Zuschauerhinweise führten 
auf seine Spur. 

Künftig in Köln 

DW.Köln 

, Mehr als 10 000 Besucher meldeten ■ 

die Veranstalter der ersten Kölner 
„Antiquariats tage", die gestern zu * 
Ende gingen. 68 Antiquare aus dem 
In* und Ausland stellten im Kölner 
„Gürzenich“ wertvolle Bücher, Auto 
graphen und Graphik aus und boten 
sie zum Verkauf an. Der Erfolg der 
Verkaufsausstellung veranlagte den 
Verband Deutscher Antiquare e.V- «t» 
zu dem Beschluß, die „Antiquariats- * 
tage“ künftig in jedem Jahr in Köln ■ - 
stattfmden zu lassen. 


ZU GUTER LETZT 


Schlichte Eleganz mH hochwerti- 
ger Spitze: cta« zweiteilig« Kom- 
plet für die Nacht fokj: nike schenkl 


Schreiben der Bundesversiciü?- 
l nmgsanstaft für Angestellte an einun 
} 3ijährigen frisehgehackencn Vater 
.. Sehr geehrter Herr.. * von der Mel- 
■ debebörde ist uns niitgeteüt worden, 
daß sie im- Monat Juni 1388 ein Kind 
geboren haben . . . “ Es ivaren zudem 
Zwillinge. 1 ‘ ' 




